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Vorwort der Gesellschaft für Schweizerische Kunstgeschichte

Der el�e Band der Reihe «Die Kunstdenkmäler des Kantons Basel-Stadt» ist dem 

«Stadtdenkmal Basel» gewidmet und bietet Leserinnen und Lesern eine breite und 

zahlreiche Aspekte verknüpfende kulturhistorische Darstellung der Stadtbauge-

schichte. Mit sprachlicher Klarheit und Präzision in Form und Aussage verbindet 

Dr. Martin Möhle zwei Ansätze: Er geht den grundlegenden Fragen nach, welche 

historischen Begebenheiten, Strukturen und Ideen die Gestalt der Stadt am Rhein-

knie prägen, und beleuchtet vor diesem Hintergrund diachronisch architektur- und 

kunsthistorisch sprechende Zeugnisse Basels als Ausdruck von Lebensgewohnhei-

ten oder verbindet diese mit sozial- und wirtscha�stopografischen Betrachtungen. 

Im zweiten Teil des Buches werden einzelne Themenfelder vertie� betrachtet und 

dabei auch die Innenausstattung der Gebäude zum Gesamtbild des Stadtdenkmals 

hinzugezählt. Die wohlorchestrierten und qualitätvollen Abbildungen verleihen 

diesem Buch eine zusätzliche Dynamik. 

Auf den ersten Blick mag sich der vorliegende «Syntheseband» in seiner Form 

vom «‹klassischen» Inventarband absetzen. Dieses Werk versteht sich aber auch als 

Hommage an die Autorinnen und Autoren der «Vorgängerbände», auf die Martin 

Möhle rege verweist und als Fundament der kantonalen Reihe, die eine Synthese 

überhaupt erst ermöglicht, miteinbezieht. Im Sinne von Paul Hofer (1969) ist dieser 

Band somit als «Ferment» zu würdigen. Dieser Ansatz kommt denn auch in «KdS- 

online» vollumfänglich zum Tragen: Sämtliche Verweise auf die einschlägigen Ka-

pitel der Bände I–X sind mit diesen verlinkt. Dank der Unterstützung des Grund-

buch- und Vermessungsamts des Kantons Basel-Stadt war es zudem möglich, die 

im Anhang des Bands beigegebenen Karten zu verschiedenen Zeitschnitten und 

Themen im Basler Geoportal einzubetten. Somit können diese georeferenzierten 

Karten mit weiteren Kartenwerken im Geoportal zusammengeschaltet werden. 

Die GSK dankt Martin Möhle für seine herausragende Arbeit. Unter dem Vorsitz 

des Kantonalen Denkmalpflegers Dr. Daniel Schneller haben die Mitglieder der 

kantonalen Fachkommission – Andrea Hagedorn, Frank Löbbecke, Anne Nagel und 

Sabine Söll-Tauchert – den Autor tatkrä�ig unterstützt und den methodischen An-

satz laufend geschär�. Prof. Dr. Martina Stercken hat die Erarbeitung dieses Werks 

als wissenscha�liche Gutachterin mit ihrem breiten Wissen gewinnbringend be-

gleitet. Für ihr Engagement gebührt auch ihr unser grosser Dank.

Die GSK bedankt sich bei allen Personen, die mit ihrem Einsatz und Interes

se zum Gelingen dieser Publikation beigetragen haben. Ein besonderer Dank geht 

an den Regierungsrat des Kantons Basel-Stadt, vertreten durch das Bau- und Ver

kehrsdepartement unter Regierungsrätin Esther Keller, welche die erforderlichen 

finanziellen Mittel für dieses Projekt bereitgestellt und die Entstehung des vorlie-

genden Bands mit grossem Interesse mitverfolgt hat. 

Für die substanzielle Förderung dieses Bands dankt die GSK dem Bundesamt 

für Kultur BAK der Schweizerischen Eidgenossenscha�, der Bürgergemeinde der 

Stadt Basel und weiteren Gönnern, die nicht namentlich genannt werden möchten. 

Der Schweizerische Nationalfonds zur Förderung der wissenscha�lichen Forschung 

SNF hat die Druckvorstufe sowie die Open-Access-Publikation unterstützt. 

Nicole Pfister Fetz, lic. phil. I	 Dr. Ferdinand Pajor

Präsidentin der GSK,		  Vizedirektor der GSK,

Präsidentin der Redaktionskommission	 Projektleiter

		  «Die Kunstdenkmäler der Schweiz»
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Vorwort des Kantons Basel-Stadt

Mit dem Buch über das «Stadtdenkmal Basel» legt der Kanton Basel-Stadt in Zusam-

menarbeit mit der Gesellscha� für Schweizerische Kunstgeschichte einen weiteren 

Band in der Reihe der Kunstdenkmäler des Kantons Basel-Stadt vor. Die Kontinui

tät in diesem gesamtschweizerischen Projekt – die Kunstdenkmäler der Schweiz – 

bleibt damit gewahrt. Dessen erster Band erschien vor fast hundert Jahren; der 

nun vorgelegte ist in der Reihe der einhundertfünfzigste. Doch nicht nur die runde 

Zahl sichert ihm einen besonderen Platz. Die Bearbeitung der grösseren Städte – 

neben Basel Zürich, Bern, Genf – musste aufgrund der Materialfülle auf mehrere 

Publikationen aufgeteilt werden. Um das Charakteristische einer Stadt insgesamt 

zu erfassen, eignete sich diese Arbeitsweise nur bedingt. Mit Martin Möhles Werk 

über das «Stadtdenkmal» wird erstmals eine Synthese der Einzelergebnisse vorgelegt. 

Entstanden ist eine Stadtgeschichte aus dem Blickwinkel der Bautätigkeit. Dazu 

werden Schri�- und Bildquellen zu Rate gezogen, doch liefern die Gebäude Basels 

die eigentlichen Informationen zum Werden der Stadt und zu ihren immer statt-

findenden Veränderungen. Das Wissen über die Baudenkmäler Basels wurde über 

Jahrzehnte von einer aktiven wissenscha�lichen Gemeinde zusammengetragen und 

von den kantonalen Fachstellen der Denkmalpflege, der Archäologischen Boden-

forschung und den Museen erforscht. Wer sich für Basel interessiert, kann auf eine 

Vielzahl von Büchern und Broschüren zu speziellen Themen und Gegenstandsbe-

reichen zugreifen und darüber hinaus das unermesslich reichhaltige Material des 

Staatsarchivs zu Rate ziehen. Mit aufmerksamen und wissenden Augen können 

Beobachterinnen und Beobachter sich in der Stadt orientieren und Altersspuren 

an Gebäuden deuten, die auf vergangene Lebenswelten und veränderte Ansprüche 

an das Wohnen und Arbeiten in der heutigen Stadt hinweisen. 

Angesichts der immensen Komplexität der Aspekte stellt sich aktuell die Frage, 

was Basel eigentlich ausmacht, wo es sich von anderen Städten unterscheidet und wo 

sich Gemeinsamkeiten erkennen lassen. Die Bedeutung der Städte wächst, zugleich 

werden ihre Grenzen in Agglomerationen und Metropolregionen verwischt. Der 

überregionale Austausch von Baumaterial sowie der Wissenstransfer über Technik 

und Infrastrukturlösungen haben seit der Industrialisierung die Unterschiede der 

heimischen Bautraditionen nivelliert. Wie in den meisten Städten der Industrie

länder wurde auch in Basel dem Autoverkehr jahrzehntelang Priorität in der Stadt-

planung eingeräumt. Dass dies kein gutes Prinzip war, ist mittlerweile erkannt. Um 

die Stadt lebenswert zu erhalten, sind einseitige Entwicklungen zu vermeiden. Basel 

soll vielfältig bleiben, für junge und alte Menschen, für alle Geschlechter, für Fami-

lien und Einzelpersonen, für Baslerinnen und Basler sowie für Zugezogene Möglich-

keiten eröffnen, «sich einzurichten». Kleinräumige Veränderungen orientieren sich 

stets am Vorhandenen und passen sich in einen grösseren Kontext ein, der seine 

eigene Struktur und Geschichte hat. Zu erkennen, wie Basel zu der Stadt geworden 

ist, deren Bauwerke und Freiräume uns heute umgeben, verhil� dazu, ihre kulturelle 

Qualität zu erhalten und respektvoll weiterzuentwickeln. 

Hierzu trägt das vorliegende Buch bei. Die Vielschichtigkeit und Mannigfaltig-

keit Basels macht die Stadt insgesamt zu einem unverwechselbaren Kunstwerk, das 

hier beschrieben und charakterisiert wird und das jede und jeder, der hier lebt oder 

zu Besuch kommt, erspüren kann.

Regierungsrätin Esther Keller

Vorsteherin des Bau- und Verkehrsdepartements
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Vorwort des Autors

Basel als «Stadtdenkmal» zu beschreiben, war eine Herausforderung. Die bisherigen 

Bände der «Kunstdenkmäler des Kantons Basel-Stadt» behandeln einzelne Sakral- 

und Profanbauten jeweils monografisch. Die Arbeit an den Bänden 6, 7 und 8 zu 

den Profanbauten der Altstädte Gross- und Kleinbasels schritt von Haus zu Haus 

voran. In den Einleitungen der 2004, 2006 und 2016 erschienenen Bücher wurden 

Charakteristika und Entwicklungslinien beschrieben, die für das jeweilige Untersu-

chungsgebiet Gültigkeit hatten. Doch blieb in Erinnerung, dass die Einordnung in 

die Geschichte der ganzen Stadt so nicht gelingen konnte. Immer wieder konnten 

gewisse Entwicklungen angesprochen werden, die an einzelnen Bauten belegbar 

waren, aber an keiner Stelle der Bücher wurden diese im Zusammenhang behandelt. 

Ganze Wissensbereiche, die sich im Laufe der Detailarbeit erschlossen, konnten 

nicht grundlegend aufgearbeitet und in den «Kunstdenkmälern» publiziert werden. 

Daher wurde der Vorschlag Daniel Schnellers, auf die verschiedenen Monografie-

bände einen «Syntheseband» folgen zu lassen, vom Autor gerne aufgegriffen und 

von der GSK unterstützt.

Diese neuartige Ausrichtung nötigte dazu, methodische Vorarbeiten anzustellen. 

Die Synthese der Einzelergebnisse sollte mehr als ihre Summe sein und auf einer 

allgemeineren Ebene ein neues Ganzes ergeben. Der Begriff des «Stadtdenkmals» 

kam in den Sinn und war sogleich zu hinterfragen. Bei Kleinstädten wie dem süd-

französischen Carcassonne oder dem deutschen Rothenburg ob der Tauber, in denen 

die Zeit stehengeblieben scheint – und entsprechend touristisch vermarktet wird –, 

leuchtete der Begriff ein, aber konnte er auch für eine Grossstadt gelten? Was wurde 

damit beabsichtigt, etwa Basel unter die polemisch o� bemühte «Käseglocke» zu 

stellen? Oder liess sich der Denkmalcharakter an etwas knüpfen, das versuchsweise 

als Struktur oder System der Stadt verstanden werden konnte?

Sehr dankbar bin ich für den Austausch mit Kolleginnen und Kollegen aus 

anderen Städten und Regionen, der diese Fragen klären half. Auf einem in Basel 

stattfindenden Kolloquium trugen Christian Behrer (München), Margrit Christen-

sen (Lübeck), Thomas Gunzelmann (Bamberg), Martin Hahn (Esslingen), Vanessa 

Harding (London), Keith Lilley (Belfast), Thomas Riis (Dänemark/Kiel) und Daniel 

Stracke (Münster in Westfalen) ihre Ergebnisse übergreifender Stadtforschung aus 

denkmalpflegerischer, archäologischer und geografischer Perspektive vor. Ergänzt 

wurde dieser Vergleich durch den Vortrag des Historikers Rolf Hammel-Kiesow aus 

Lübeck über den Stadtgrundriss als historische Quelle. Von 2013 bis 2020 dur�e ich 

zusammen mit der Archäologischen Bodenforschung sechs Tagungen zur Stadtent-

wicklung von Bischofssitzen – chronologisch voranschreitend von der Spätantike bis 

zum 17. Jahrhundert – gestalten. Die Vorträge von Forscherinnen und Forschern aus 

der Schweiz, Frankreich, Deutschland, Italien, Belgien, Kroatien und Israel spann-

ten einen faszinierenden Vergleichshorizont auf, und die Beiträge der letzten bei-

den Tagungen konnten veröffentlicht werden. In der Kantonalen Fachkommission 

unter dem Vorsitz von Daniel Schneller begleiteten und kommentierten Sabine 

Söll-Tauchert (Historisches Museum Basel), Andrea Hagendorn (Archäologische 

Bodenforschung), Frank Löbbecke und Anne Nagel (Kantonale Denkmalpflege) 

sowie Ferdinand Pajor (GSK) meine eingereichten Manuskripte. Als Gutachterin 

der GSK konnte mir Martina Stercken (Universität Zürich) eine Vielzahl von Hin-

weisen und hilfreichen Korrekturen mitteilen, und schliesslich hat Thomas Lutz 

wertvolle Bemerkungen zum Schlussmanuskript beigesteuert. Bei den Genannten 

fand ich stets ein offenes Ohr für Fragen und Diskussionen sowie die Unterstüt-

zung der jeweiligen Institutionen. Die Redaktionskommission der GSK mit Armand 

Baeriswyl als Hauptreferent teilte wichtige neue Aspekte und treffende Vergleichs-

beispiele mit.

Mein Dank gilt den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Basler Staatsarchivs, 

insbesondere  Esther Baur, Céline Angehrn, Krishna Das Steinhauser, Patricia Eckert, 
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Daniel Erni, Daniel Kress, Michaela Liechti, Christoph Manasse, Sabine Strebel, Erika 

Trinkler, Alexandra Tschakert und Hermann Wichers, des Historischen Museums 

Basel, neben Sabine Söll-Tauchert Margret Ribbert und Daniel Suter, sodann des 

Kunstmuseums Basel, hier besonders Anita Haldemann und Ariane Mensger, der 

Archäologischen Bodenforschung – Guido Lassau, Martin Allemann, Marco Berna

sconi, Sven Billo, Philippe Saurbeck und bis zur Pensionierung und über diese hin-

aus Guido Helmig und Christoph Philipp Matt. Kolleginnen und Kollegen, die an der 

«Stadt.Geschichte.Basel» arbeiteten, namentlich Benjamin Hitz, Claudia Moddelmog, 

Marcus Sandl, Peter-Andrew Schwarz und Claudius Sieber-Lehmann, waren weitere 

Gesprächspartner und gewährten Einblick in ihre Ergebnisse. Ferner danke ich 

Axel Christoph Gampp (Basel), Dagmar Hackländer (Freiburg i. Br.), Gerhard Hotz 

(Basel), Sandra Fiechter (Zürich).

Bei der Kantonalen Denkmalpflege danke ich allen Kolleginnen und Kollegen 

für das angenehme Miteinanderarbeiten, insbesondere Daniel Schneller sowie der 

Archivarin Yvonne Sandoz und den Bauforschern Frank Löbbecke, Conradin Badrutt, 

Till Seiberth und Stephan Tramèr, die mir bereitwillig Auskun� gaben und hilfreich 

Fragen beantworteten. Mehrere Zivildienstleistende haben mit Karten und Zeich-

nungen zu dem Band beigetragen. Für die Karten war ich auf die Sachkompetenz 

und die Einsatzbereitscha� von Andreas Kettner im Grundbuch- und Vermessungs-

amt angewiesen, der mit grossem Überblick Daten und Geometrien strukturierte und 

anschaulich auµereitete. Simon Rolli und Adrian Moser unterstützten und gewähr-

ten ihm dafür die Zeit. Hilfe erhielt ich auch von Hannes Krause im GVA. Graham 

Heath übernahm die Erstellung verschiedener Karten in den Kapitelanfängen. Die 

Fotografien lagen in den bewährten Händen von Tom Bisig und Peter Schulthess so-

wie weiterer Fotografinnen und Fotografen; ihrem sicheren Blick verdankt der Band 

seine visuelle Präsenz, die den Schri�satz begleitet und besonders dazu geeignet ist, 

das Gesagte anschaulich zu machen. Pascale Brügger hat die meisten der qualität-

vollen Reproduktionen angefertigt. Beim Entstehen des Buches konnte ich auf die 

Erfahrung von Sandra Hüberli vertrauen, die mit grosser Umsicht und Gründlichkeit 

die Arbeit der Redaktorin übernahm, unterstützt von Stephanie Ehrsam und Philipp 

Kirchner, dem das Layout des Buches zu verdanken ist.

Ein wichtiger Teil der Schreibarbeit musste während der Coronapandemie im 

Homeoffice geleistet werden. Meine Familie konnte und musste daher das Ent-

stehen des Manuskripts unmittelbar miterleben. Valerie Möhle hat ihre fachliche 

Kompetenz zur Glasmalerei und zu anderen Themen eingebracht. Ich danke ihr für 

den kontinuierlichen Rückhalt, den Austausch und ihre Korrekturen und Beiträge, 

mit denen sie mich stets unterstützte, seit vor fast einem Vierteljahrhundert meine 

Arbeit an den Basler Kunstdenkmälern begann.

Die Zusammenarbeit und Hilfe all jener Personen und Institutionen ermöglich-

te es mir, Basel wie aus der Vogelschau – Matthäus Merians Planvedute aus dem Jahr 

1615 war stets gegenwärtig – zu betrachten, jedoch nicht als feststehendes Stadtbild, 

sondern als vielschichtiges, vielgestaltiges und sich stets veränderndes historisches 

Denkmal mit charakteristischen Merkmalen und Prinzipien des Wandels. 

Martin Möhle
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abb. 1  Blick auf Grossbasel von der Dreirosenbrücke mit der Johanniterbrücke im Vordergrund. Foto Tom Bisig, Basel, 2014.
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Einleitung

Die Wörter «Stadt» und «Denkmal» in eins zu bringen, kann Fragen aufwerfen. Ist 
nicht die «Stadt» ein vielschichtiges Gebilde, das sich stetig verändert? Ist nicht ein 
«Denkmal» etwas Statisches, das nicht verändert werden soll? Doch wird Städten 
ein eigenes Wesen oder eine Identität zugebilligt, die gerade daraus entstanden ist, 
dass sich die Stadt immer gewandelt hat, jede Stadt anders, so dass es keine zwei 
gleichen gibt. Die Identität und das Flair einer Stadt beruhen nicht nur auf wenigen 
«Alleinstellungsmerkmalen», die sie von anderen Orten unterscheiden, sondern auf 
einer grossen Vielzahl von Erkennungszeichen. Diese wurden von den Menschen 
hergestellt, die in der Stadt lebten und leben, abgesehen von den naturräumlichen 
Gegebenheiten, doch auch diese können von Menschenhand bis zu einem gewissen 
Grad modifiziert werden. Es handelt sich also um Werke der Kultur. Diese müssen 
nicht unbedingt fest gebaut sein, sondern können auch in Räumen, Sichtbeziehun-
gen, Kleidung, im Klima oder in Traditionen und Gewohnheiten bestehen. Die Basler 
Fasnacht zum Beispiel wurde 2017 in die von der UNESCO geführte Liste des immate-
riellen Weltkulturerbes aufgenommen.1 Es gibt viele Aspekte zur Beschreibung einer 
Stadt, doch wird sich immer herausstellen, dass die Gegenwart eine Vorgeschichte 
hat, die das heutige Erleben besser verständlich macht. Die Erzählung dieser Vorge-
schichte wird zwar ebenso von Menschen gemacht, doch hat sie den Anspruch einer 
detektivischen Leistung, sie will also vergangene Tatsachen eruieren und schildern. 
Der auf die Stadt angewandte Denkmalbegriff bezieht sich auf diese Vorgeschichte: 
Im Ansehen der aktuellen Gestalt soll ihre Genese bedacht und respektiert werden. 
Respekt ergibt sich aus dem Erkennen der Werte, die bei der Entstehung des Denk-
mals aufgewendet wurden, die seiner Veränderung inhärent sind oder die ihm im 
Nachhinein beigemessen wurden. Dieser Denkmalbegriff kann, eben weil er sich 
auf historische Prozesse bezieht, kein statischer sein. Ein «Stadtdenkmal» ist nicht 
unveränderlich, es bedarf jedoch einer Substanz, anhand deren seine Geschichte 
ablesbar ist oder aufgezeigt werden kann. Bauten, die das Leben beeinflussen und 
die täglich benutzt und wahrgenommen werden, eignen sich für dieses Erkennen 
gut und sind Gegenstand dieses Buchs.

Die Grundlage bilden die neun Kunstdenkmälerbände des Kantons Basel-Stadt, 
die von 1932 bis 2019 erschienen sind; sie behandeln die Vorgeschichte, die Befes-
tigungen, die Rheinbrücke und das Rathaus (Band 1, 1932, mit Nachträgen 1971), 
den Münsterschatz (Band 2, 1933), die mittelalterlichen Kirchen und Kapellen (Bän-
de 3–5, 1941, 1961, 1966), die Profanbauten in der Altstadt Kleinbasels sowie Gross
basels innerhalb der Inneren Mauer (Bände 6–8, 2004, 2006, 2016) sowie das Münster 
(Band 10, 2019). Band 9 zu den Profanbauten der mittelalterlichen Vorstädte ist 
bei Anne Nagel in Arbeit. Zu den Aussenquartieren liegen Informationen aus dem 
Inventar der neueren Schweizer Architektur (INSA) und aus dem quartierweise von 
der Kantonalen Denkmalpflege erarbeiteten «Inventar schützenswerter Bauten» 
vor, das sukzessive im Geoportal des Kantons abru¨ar gemacht wird. Parallel zum 
vorliegenden Band wurde die neue «Stadt.Geschichte.Basel» von einem Team aus 
Forschenden in den Bereichen Geschichte und Archäologie erarbeitet, in der die 
städtebauliche Geschichte freilich nur einen Teil ausmacht. Auf weitere Spezialpu-
blikationen kann verwiesen werden, so auf das Buch «Dächer der Stadt Basel», 2005 
von der Basler Denkmalpflege herausgegeben, oder auf den entstehenden Band des 
Corpus Vitrearum Schweiz zu den Glasmalereien im Kanton Basel-Stadt (Vitrocen-
tre Romont, Projektlaufzeit 2021–2026). Angesichts dieser Material- und Detailfülle 
erschien es notwendig, eine Synthese zu bilden und die Stadt aus einem übergeord-
neten Winkel in den Blick zu nehmen.



einleitung  19 

Der Text ist in drei Teile gegliedert. Im ersten Teil werfen drei Kapitel einen 
Blick darauf, wie ein Stadtdenkmal erfasst werden kann. Nach theoretischen und 
praktischen Erwägungen untersucht das Kapitel «Die Stadt im Porträt» die Geschich-
te, wie die Stadt Basel seit dem Mittelalter wahrgenommen und dargestellt wurde. 
Im zweiten Teil des Haupttextes folgen chronologisch geordnete Kapitel (4–10) zur 
Entstehung, Vergrösserung und Veränderung der Stadt, bei denen stets die Frage im 
Vordergrund steht, welche historischen Geschehnisse, Anforderungen, Strukturen 
oder Ideen einen Einfluss auf die Stadtgestalt ausgeübt haben und was hiervon als 
Zeuge jener Geschichte noch vorhanden ist, wenn auch vielleicht nur in schwachen 
Spuren. Im dritten Teil des Buchs folgen fünf thematische Kapitel (11–15), in denen 
prägende Entwicklungen auf verschiedenen Gebieten dargestellt werden. Einfüh-
rend wird der Rhein als naturräumliche Voraussetzung für das Werden Basels und 
das Leben in der Stadt thematisiert. Kapitel 12 ist dem «Unbebauten» gewidmet, 
dem öffentlichen und dem privaten Raum, deren schillernde Vielschichtigkeit und 
teilweise nur temporäre Verfügbarkeit zum Erleben der Stadt beiträgt. Kapitel 13 
beschä¬igt sich mit dem Funktionieren der Stadt im praktischen Sinne, nämlich der 
technischen Infrastruktur, die als stete Melioration der Stadt grosse Auswirkungen 
auf ihre Räume und Bauten und auf das Leben in ihnen hat. Kapitel 14 kommt auf 
die Typologie zu sprechen und möchte diese als historisches Produkt erkennen 
lassen, das fliessende Grenzen besitzt und sich fortwährend weiterentwickelt. Eine 
Einteilung nach Stilen oder Bauaufgaben ist nicht intendiert. Im letzten Kapitel 
erweist sich der Vorteil, dieses Buch nach weitgehend abgeschlossener Einzelhausin-
ventarisierung zu schreiben. Es geht um das Innere der Häuser, denn es ist nicht nur 
das «Stadtbild» zu betrachten, sondern es müssen auch die in den einzelnen Häu-
sern aufzufindenden Kunstwerke und Kulturgüter als zum Stadtdenkmal zugehörig 
verstanden werden. Sie dokumentieren Lebensgewohnheiten und -bedingungen, 
Geisteswelten und Vorlieben, Machtansprüche und Heimeliges. Das Stadtdenkmal 
wird nicht als statisches Gebilde aufgefasst, sondern als Zwischenstadium eines Pro-
zesses, der sich bildlich oder baulich äussert und visuell abzulesen ist, der sich aber 
in stetiger Aushandlung befand, befindet und befinden wird. Diese bildlichen und 
baulichen Äusserungen sind umfassend, sie sind fest und vorübergehend, gross und 
klein, offensichtlich und verborgen, bekannt oder weitgehend unbekannt, tragen 
aber insgesamt zur Identität und zum Flair der Stadt bei und verleihen dem- oder 
denjenigen, die sich als Teil der Stadt verstehen, ebenfalls Identität.

Zur Benutzung des Bands
Als Synthese der bereits erschienenen Kunstdenkmälerbände zu Basel gewinnt die-
ses Buch seine Sicherheit aus der flächendeckenden Einzelhausinventarisierung, 
in die die Ergebnisse der Archäologie und der Bauforschung eingeflossen sind. Auf 
eine erneute Ausbreitung des Materials zu einzelnen Gebäuden kann hier verzichtet 
werden. Leserinnen und Leser werden mittels kurzer Siglen auf die entsprechenden 
Textstellen in den Bänden 1–10 hingewiesen. «VIII 234» verweist auf Band 8, Seite 234, 
«VIII Abb. 51» auf die entsprechende Abbildung. Für den noch in Vorbereitung be-
findlichen Band 9, «IX», konnten vorerst keine Seitenangaben gemacht werden. In 
der digitalen Version sind die Siglen mit den entsprechenden Textstellen in den 
im Internet auf KdS-online2 ebenfalls einsehbaren Bänden verlinkt. Sobald Band 9 
vorliegt, werden in der Onlineversion des vorliegenden Buchs die entsprechenden 
Verlinkungen eingefügt. � ■



Das Stadtdenkmal: 
Gedacht, erforscht, 
dargestellt

abb. 2  Modell der Stadt Basel (Ausschnitt). Anfang der 1960er-Jahre wurden zwei identische Modelle der Stadt 

Basel im Massstab 1:1000 gebaut. Während eines der Modelle unverändert blieb, ist das zweite stets aktualisiert 

worden, sobald bauliche Veränderungen stattgefunden hatten. Auch Planungen werden bei diesem Modell 

visualisiert; sie unterscheiden sich durch den Naturholzton von den gebauten Elementen. Das Modell ist in 

der Dufourstrasse 40 zu Bürozeiten, ausser bei Veranstaltungen, frei zu besichtigen. Bau- und Verkehrsdeparte-

ment Basel-Stadt, Städtebau & Architektur. Foto Tom Bisig, Basel, 2022.
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Die ganze Stadt erfassen: Die Theorie

Die logische Stadt
Angesichts der Herausforderung, eine Stadt gesamtha� in den Blick zu nehmen 
und zu verstehen, machte der Basler Arzt und Professor Theodor Zwinger einen 
wichtigen Schritt. Er veröffentlichte 1577 ein Buch namens «Methodus apodemica», 
eine Theorie des Reisens.1 Das Reisen an sich sowie die dabei gewonnene Kenntnis 
der politischen Physiognomie der besuchten Orte – als eine Verbindung von Theo-
rie, Geschichte und Gegenwartserfahrung definiert – trügen zur Verbesserung der 
menschlichen Gesellscha� bei. Die Strukturierung des Wissens über eine Stadt – in 
seinem Werk an den Beispielen Basel, Padua, Paris und Athen vorgeführt – sollte 
Reisenden das Kennenlernen einer fremden Stadt wie auch das Erinnern erleichtern. 
In tabellarischen Schemata erarbeitete Zwinger eine Baumstruktur des Wissens 
(arbor scientiae), welche die Komplexität einer Stadt oder Landscha� vollständig 
und nahezu simultan zu erfassen vermochte und in der sich der Leser in beide 
Richtungen – vom Allgemeinen zum Einzelnen oder umgekehrt, deduktiv oder in-
duktiv – bewegen konnte abb. 3, 4.2 Seine ebenso geordneten Informationen über 
den Gesellscha�sau�au und das politische System liessen eine Stadt wie Basel als 
politischen Raum deuten, der sowohl in der äusseren Form als auch im ideellen 
Au�au einer bestimmten Struktur folgte.3 

Nicht zufällig schrieb ein Arzt dieses Buch. Zwinger sagte es selbst: Wie als 
Mediziner bei der Zergliederung einer Leiche werde er zunächst die einzelnen Ele-
mente der Stadt so beschreiben, wie ein ankommender Reisender sie sukzessive 
wahrnehme, und sie sodann systematisch in einem logischen System anordnen. Die 
Medizin darf im 16. Jahrhundert als die Wissenscha� gelten, die sich deutlich von 
der Theoriebestimmtheit der Antike und des Mittelalters ab- und der empirischen 
Erkenntnis zuwandte. Ein in diesem Sinne weiterentwickeltes Wissenscha�smodell 
präsentierte Francis Bacon mit seinem «Neuen Organon» 1620. Am Anfang jeder 
Erkenntnis habe das Sammeln sämtlicher Fakten zu stehen, bevor induktiv vom 
Einzelnen aus zu allgemeinen Aussagen fortgeschritten werden könne.4 Mit der 
Frage, welche Bezüge zwischen den Einzelheiten bestehen und welcher Art diese 
sind, beschä�igten sich fortan Philosophen und deren Schulen, auf die hier nicht 
eingegangen werden kann. Die Naturwissenscha�en haben Bacons Denkmodell 
vermutlich am einfachsten folgen können. Die Erforschung des Lebendigen und der 
Kunst oder der Ästhetik beschä�ige sich hingegen immer wieder sehr intensiv mit 
der Frage, wie die Teile sich zu einem Ganzen zusammenschliessen, das mehr ist 
als die Summe der Teile. Der Kunst wurde schon in antiker Tradition die Fähigkeit 
zugeschrieben, aus toten Gegenständen zusammengesetzte Artefakte zu «beseelen», 
man denke nur an die in Ovids «Metamorphosen» wiedergegebene Geschichte des 
Pygmalion, dessen geliebte Frauenstatue lebendig wird. Hierbei ergaben sich stets 
Berührungspunkte zur Beschä�igung mit der Stadt.

Der Blick von oben
Theodor Zwingers Versuch, in einer Baumstruktur des Wissens die Totalität der 
Stadt zu erfassen, korrespondiert mit den bildlichen Darstellungen ganzer Städte 
aus der Vogelschau. Frühe Beispiele sind um 1500 der sogenannte Ketten-Plan von 
Florenz oder Jacopo de’ Barbaris Ansicht von Venedig. Basel wurde mit der Karte 
von Sebastian Münster und Conrad Schnitt 1538 und den bekannten «Planveduten» 
Matthäus Merians d. Ä. von 1615/17 in dieser Weise porträtiert (vgl. abb. 24, 29, 30).5 
Insbesondere die verschiedenen Mauerringe und die Stadterweiterungen sind in 
diesen Darstellungen deutlich abzulesen und dienen als Hinweis auf die Geschichte 
der Stadt. Merian, der den grössten Teil seines Erwachsenenlebens während des 
Dreissigjährigen Kriegs verbrachte, war die Bedrohung der Städte bewusst. Sein gros-
ses Werk der «Topographia», dessen erster Band 1642 erschien, sollte an die teilweise 
zerstörte «Glückselig- und Herrligkeit» der Städte «mit danckbarem Hertzen […] 
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erinnern, auch unsern Nachkommen dieselbe vor Augen […] stellen, ob sie vielleicht 
dardurch möchten zum Eyfer erwecket werden, nach Göttlicher Ordnung, das ist, mit 
gottseligem unnd tugenha¾em Wandel was noch stehet zu erhalten, was gefallen, 
wider auffzurichten, und was verlohren wider zu bringen».6 Seine Städtebilder sind 
daher, trotz grosser Detailgenauigkeit, Idealbilder und Hoffnungsträger für eine 
friedliche Zeit. Die «Vogelschau» auf das Gesamtbild der Stadt ermöglichte erst das 
Erkennen der göttlichen Ordnung, die es zu erhalten oder wiederherzustellen galt.

Dass es aus fürstlicher Perspektive wichtig war, die Stadt in ihrer Gesamtheit zu 
erfassen, zeigen die verschiedenen Stadtmodelle, die sowohl im Au�rag des Bayern-
herzogs Albrecht V. 1568–1574 von Jakob Sandtner erstellt7 als auch vom französi-
schen König Ludwig XIV. und von seinen Nachfolgern 1668–1873 gesammelt wurden.8 
Die Repräsentation von Herrscha� über die im Modell «handhabbaren» Städte ist 
offensichtlich. Dass sie auch militärische Bedeutung für die Planung eines Angriffs 
oder die Verteidigung hatten, zeigt nicht zuletzt das 1693 angefertigte Modell der 
savoyischen Montmélian, das die Stadtmauern mit Einschusslöchern und die Häu-
ser nach einer Belagerung zerstört wiedergibt. Sébastien le Prestre de Vauban, 
Ludwigs Festungsbaumeister, publizierte 1695–1697 unter dem Titel «Les forces de 
l’Europe, ou description des principales villes, avec leurs fortifications» Stadtan-
sichten, darunter auch die Basels, eine Kopie des Bildes in Merians «Topographia». 
Die geometrische Berechnung der Verteidigungsanlagen, die letztlich das Bild der 
Stadt insgesamt bestimmten, erhob schon im 16. Jahrhundert den Anspruch einer 
Wissenscha� mit präziser und rigider Ordnungsvorstellung. Im späten 19. und im 
20. Jahrhundert gewannen Stadtmodelle eher dokumentarischen Charakter für das 
historische – und o�mals zum Zeitpunkt des Modellbaus bedrohte – Stadtbild abb. 6.9

Mit den Stadtplänen des 19. Jahrhunderts, auf denen sich die neuen Vorstädte 
und Erweiterungen von ihrer Struktur deutlich von den alten Stadt-«Kernen» unter-
schieden, wurde die Historizität der alten Stadt grafisch ablesbar abb. 156. Zugleich 
verfeinerte sich das Instrumentarium durch die Neuvermessung der Städte mit 
ihrem Wegnetz und jeder einzelnen Parzelle, die als juristisch definierte Objekte 

abb. 3, 4  Theodor Zwinger. 

«Methodus apodemica», 1577, 

hier nach der 2., in Strassburg 

erschienenen Au�age von 1594. 

Im dritten Buch wird das «Athen 

der Schweiz», nämlich Basel, 

behandelt. Die Baumstruktur 

wurde auch der Beschreibung 

der Basler Universität (rechts 

im Bild) zugrunde gelegt. 

(Bayerische Staatsbibliothek, 

München, ESlg/4 It.coll. 30.)

3 4



24  das stadtdenkmal: gedacht, erforscht, dargestellt

überaus konstant erschienen. Die morphologische Analyse des Stadtplans – auf der 
Grundlage von Plänen, die vor den Veränderungen durch die Industrialisierung und 
dem damit verbundenen Städtewachstum seit der Mitte des 19. Jahrhunderts ent-
standen waren – wurde seit dem späten 19. Jahrhundert von Geografen, Historikern 
und Architekten vorangetrieben.10 Im Mittelpunkt stand hierbei stets der Versuch ei-
ner Rückschreibung von Strassenverläufen, Parzellengrenzen und Mauern, teilweise 
bis in die Gründungszeit der Städte. Das Erkenntnisinteresse richtete sich sowohl auf 
einen systematischen Siedlungsverlauf als auch auf Bebauungs- und Bautypologien. 
In diesem Sinne kennzeichnete beispielsweise Rudolf Kaufmann 1949 die sukzessive 
Bildung Grossbasels «je nach Möglichkeit und Bedarf» im Unterschied zum Ausbau 
Kleinbasels auf der Grundlage einer abgeklärten Planung der Gesamtanlage.11

abb. 5  Rheinpanorama 

des Münsterhügels zwischen 

der Wettsteinbrücke und 

der Mittleren Brücke. 

Foto KDBS, Erik Schmidt, 2013. 
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Stadttypen und Strukturanalysen
Joseph Gantner, ein Schüler Heinrich Wölfflins und von 1938 bis 1967 Kunstgeschichts
professor an der Universität Basel, versuchte 1925 einen Überblick über die Schweizer 
Städte zu systematisieren, indem er Typen unterschied, die er als «apriorische Vor-
stellungen» verstand.12 Rechteckiger Stadtumriss und rechtwinkliges Strassensystem 
entsprächen römischer Tradition, «irrationale Regelmässigkeit» mit Anpassung des 
Wegsystems an das Gelände sei dem mittelalterlichen «Lebensgefühl» zu verdanken. 
Architektonisch unterschied er die an einer Hauptstrasse aufgereihte Siedlung als 
«Strassenstadt» von der «Kirchenstadt», deren Wege und Häuser ringförmig um das 
sakrale Zentrum angeordnet seien. Wichtig war ihm die Wirkung der Stadt in der 
Landscha�, hauptsächlich durch die Stadtsilhouette bestimmt. Er verwendete hier 
den von Bruno Taut 1919 geprägten Begriff der «Stadtkrone».13 Beim Blick auf das 
Grossbasler Rheinpanorama «ahnt [man] auch hier die auf das Irrationale gerichtete 
Gesinnung der mittelalterlichen Städtebauer, die in einer nie ganz durchschaubaren 
Rechnung Haus neben Haus setzten, und denen der Rhythmus in der Silhouette 
vielleicht das ein und alles war»14 abb. 5.

Unter den Gesichtspunkten der Wirtscha�sform und der politisch-administra
tiven Organisation unterschied Max Weber die «Konsumentenstadt», in welcher der 
Bedarf eines Fürsten oder von adligen bzw. grundherrscha�lichen Rentenbeziehern 
die Wirtscha� prägte, von der «Produzentenstadt», der «Händlerstadt», der «Acker-
bürgerstadt» und der «Festungsstadt».15 Diese Liste kann durch weitere Begriffe wie 
Bischofsstadt, Residenzstadt, Garnisonsstadt, Bürgerstadt, Zun�stadt etc. erweitert 
werden, die sämtlich einen einzelnen Aspekt der Stadt ins Zentrum rücken.16 Un-
weigerlich ging mit diesen Begriffen auch eine Gestaltvorstellung einher: In der Bi-
schofsstadt ist eine Kathedrale zu erwarten, in der Residenzstadt eine Burg oder ein 
Schloss, in der Händlerstadt ein Hafen oder grosse Speicherbauten. Die Bürgerstadt 
wurde mit Reihen von gleich grossen und gleichförmigen Häusern rekonstruiert, 
entsprechend der von Weber postulierten Autokephalie der Siedlergemeinde.17 Diese 
hat sich historisch als unrichtig erwiesen.18

Insofern mit dieser typologischen Struktur eine «Urform» verstanden wurde, 
wiesen jene Begriffe stets auf die Gründungszeit der Städte. Deutlich wird das an 
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dem heute noch werbewirksam gebrauchten Begriff der «Zähringerstädte», zu denen 
neben Freiburg im Breisgau in der Schweiz Bern, Burgdorf, Freiburg im Üchtland, 
Murten, Rheinfelden und Thun zählen.19 Ihre Stadtgestalt wird mit dem Geschlecht 
der Herzöge von Zähringen, der Gründer oder Förderer jener Siedlungen, kurzge-
schlossen. Theorien, dass gewisse Merkmale des Strassensystems – das sogenannte 
Zähringerkreuz – auf die Stadtgründer zurückgehen, sind mittlerweile widerlegt.20

Neue Ansätze zum typologischen Verständnis der Stadtgestalt entwickelten der 
britische Geograf Michael Robert Gunter Conzen (siehe S. 30)21 und nahezu zeitgleich 
der italienische Architekt Saverio Muratori in den 1950er-Jahren aus der Analy-
se des Stadtplans.22 Muratori unterschied vier «Dimensionsgrössen» oder Mass
stabsebenen: Territorium, Stadt, Quartier, Gebäude, mit abnehmender Permanenz. 
Jede Ebene enthält Elemente der nächstniedrigen, kleinteiligeren Struktur und ist 
zugleich Teil des übergeordneten Systems. Dabei zeichnet die einzelnen Ebenen 
eine relative Autonomie aus. Das Zusammenwirken der einzelnen Elemente und 
Systeme führt zu kombinatorischen Sachzwängen, zur Ausbildung von Normen: 
auf der Ebene des Einzelhauses zum Beispiel zu normierten Backsteinformaten, 
auf der Ebene des Quartiers zur üblichen Gebäudehöhe und Firstrichtung, auf der 
Ebene des Strassensystems zur Hierarchisierung der Verkehrswege. Im Zentrum 
von Muratoris Denken stand ein Begriff des Typs, den er als Bündel von aus der 
Praxis gewonnenen Konventionen und Normen auffasste, der also auf einer Tradi-
tion beruht.23 

Aldo Rossi gebrauchte den Typ als Argument gegen die funktionalistische 
Moderne. Seine Auffassung des Begriffs oszilliert zwischen dem der Romantik als 
eines regelha�en Urbilds (Antoine Chrysostôme Quatremère de Quincy, siehe S. 276) 
und demjenigen Muratoris.24 Wie Muratori leitete er die Typologie der Stadt 
aus der Bauaufnahme in der Form des Erdgeschossgrundrisses der gesamten Stadt 
her. In seiner Lehrzeit an der ETH Zürich entstand 1974 der sogenannte Rossi-Plan 
der Altstadt Zürichs als Zusammensetzung von Einzelgrundrissen einer flächende-
ckenden Bauaufnahme, die in den 1930er-Jahren als Arbeitsbeschaffungsmassnah-
me durch den «Technischen Arbeitsdienst» angefertigt worden war abb. 7.25 Diese 
Typologie der Stadt ist damit aus sich selbst geschöp�, weder ein Urbild noch die 
funktionalistische Umschreibung der Bauaufgabe, vielmehr historisch, das Produkt 
eines kulturellen Prozesses. Der angloamerikanische Architekturhistoriker An- 
thony Vidler kennzeichnete sie 1977 als «dritte Typologie»: «The city is considered as 

a whole, its past and present revealed in its physical structure. It is in itself and of itself 

a new typology.»26

Die alte Stadt als Vorbild
Der Wiener Architekt Camillo Sitte rückte die räumlichen Bezüge und Qualitä-
ten innerhalb der historischen Stadt, insbesondere der Platzgestaltungen, in den 
Mittelpunkt seines 1889 erschienenen Buchs «Der Städte-Bau nach seinen künstle-
rischen Grundsätzen». Ihm ging es jedoch nicht in erster Linie um die Erhaltung 
der Städte – hierfür hatte er kein Konzept27 –, sondern es stand das Lernen an der 
historischen Stadt im Vordergrund. Die «Ursachen der schönen Wirkung» wollte 
Sitte erkennen, um daraus «eine Summe von Regeln» für die Architektur seiner 
Zeit zu gewinnen, «bei deren Befolgung dann ähnliche treffliche Wirkungen er-
zielt werden müssten».28 Der Kunsthistoriker Albert Erich Brinckmann, auch er ein 
Schüler Wölfflins, versuchte sich 1908 von der historistischen Architektur des späten 
19. Jahrhunderts zu lösen, indem er es ablehnte, einzelne Stilformen nachzuahmen: 
«Die Historie hat keine Berechtigung, dem Lebendigen für seine formale Äußerung 
Vorschri�en zu machen, sie kann nur auf die Fülle der Möglichkeiten und ihre 
Gesetzmäßigkeit hinweisen, die Schaffenskra� anregen, das Urteil erziehen. Dann 
wird das große Verlangen vielleicht eine neue bedeutende Stadtbaukunst schaffen.»29 
Brinckmanns Wunsch, dass sich die Kunstgeschichte wissenscha�lich mit der Stadt 
beschä�ige, erfüllte sich jedoch über lange Zeit nicht. Prägend war die Rezeption 
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durch Architekten und Stadtbaumeister wie Karl Gruber, dessen Buch über «Die 
Gestalt der deutschen Stadt» 1952 nach Vorarbeiten von 1914 und 1937 erschien und 
bis in die 1980er-Jahre Neuauflagen erfuhr.30 Als Planer galt Grubers Sympathie den 
«Gründungsstädten» des 12. und 13. Jahrhunderts, weil am postulierten Ursprungs-
entwurf des Stadtgrundrisses das Prinzip der künstlerischen Schöpfung am besten 
verdeutlicht werden könne. Mit einem gewissen Kulturpessimismus, der durch das 
Erlebnis des Wiederau�aus in Deutschland nach 1945 noch verstärkt wurde, galt 
ihm das Mittelalter als kulturelle Hochblüte der nordalpinen Stadt. Im Blick hatte 
er insbesondere den Bürgerstand des Hochmittelalters, dessen kollektivem Geist 
das zukun�sfähige und erfolgreiche Modell der Stadt zu verdanken sei. Er befand 
sich in diesem Sinne in der seit der Romantik und dem Liberalismus des frühen 
19. Jahrhunderts gepflegten Tradition der positiven Bewertung des Bürgerstands 
in mittelalterlichen Städten als Ideal freiheitlicher Bewegung gegen Feudalismus 
und Absolutismus.

Die Stadt als Organismus
Im Zentrum aller genannten Herangehensweisen an die Stadt steht der Gedanke, 
dass diese eine gewisse Ordnung aufweist oder aufweisen sollte. Um diese zu be-
schreiben, bedienten sich Forschende mehrerer Disziplinen verschiedener Meta
phern.31 Metaphern sind mit dem Begriff, den sie substituieren, durch eine gewisse 
Ähnlichkeit verbunden. Sie machen den Gegenstand «anschaulich» durch eine bild-
ha�e Assoziation auf einen Bereich, der persönlich besser bekannt oder leichter zu 
verstehen ist. Damit einher geht meistens eine Reduktion der Komplexität, auch 
dies, um das Verstehen zu erleichtern. Welche Metapher benutzt wird, welche Asso-
ziation bemüht wird – ob angenehm oder abstossend – und welche Vereinfachung 
vorgenommen wird, birgt jeweils eine Tendenz. Die Metapher zeigt den Weg, wie 

abb. 7  Der «Rossi-Plan» 
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ein Objekt, hier also die Stadt, interpretiert wird und möglicherweise behandelt 
werden soll.

Eine der wirkungsvollsten Stadtmetaphern war und ist die des lebendigen 
Organismus. Der Schweizer Kunsthistoriker Heinrich Wölfflin befasste sich 1886 als 
22-Jähriger in seiner Dissertation mit der psychologischen Wirkung der Architektur.32 
Menschen neigten dazu, alles Unbeseelte zu beseelen, die Harmonie der Proportio-
nen löse ein Wohlgefühl aus, so Wölfflin abb. 8. Mit Verweis auf eine Definition Rudolf 
Virchows setzte Wölfflin die Harmonie der Gestalt mit dem Begriff «Organismus» 
gleich. Harmonie entstehe dadurch, dass alle Teile zu einem gleichartigen Zweck 
zusammenwirken und zu diesem Zweck ihre angemessene Form erhalten haben.33 
Medizin und Biologie avancierten seit der Mitte des 19. Jahrhunderts nicht nur unter 
ästhetischen Gesichtspunkten zu einer Leitwissenscha� für Architekten und Städte-
bauer. In den zur Zeit der Industrialisierung rapide wachsenden Siedlungen schien 
das sinnvolle Zusammenspiel der einzelnen Bestandteile, die jeweils für sich genom-
men gut funktionierten, unbedingt erforderlich. Die Cholera- und Typhusepidemien 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts bewirkten, dass «Hygieniker» wie der Münchner 
Professor Max von Pettenkofer, der 1865/66 auch in Basel hinzugezogen wurde,34 
gefragte Spezialisten bei Problemen des Städtebaus wurden. Der Grossstadt wurden 
krankmachende Wirkungen zugeschrieben, wie auch die gesamte Stadt metapho-
risch als krank galt.35 Für Le Corbusier hatte der Krebs die Stadt befallen, und nur 
«chirurgische» Eingriffe – also Abbrüche und Neubauten – könnten den «Stadtkörper» 
am Leben erhalten. In seinem 1925 erschienenen Buch «Urbanisme» verdeutlichte 
er am Beispiel einer Lunge «unmittelbare, pünktliche und rasche Verbindungen 
zwischen zwei unabhängigen Funktionen», nämlich der Trennung von Wohnen 
und Arbeiten in einer Stadt. Das Bild eines Verdauungsapparats erhielt im selben 
Buch die Beischri� «Präzise Organe mit fester Bestimmung. Logische Verkettung der 
Operationen», was für ihn das städtebauliche Ideal darstellte.36 Den Gedanken einer 
zyklischen Erneuerung, einer «stete[n] Verjüngung» des lebendigen Organismus 
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exemplifizierte Hans Bernoulli 1942 an Stadtquartieren Basels, die periodisch, je 
nach den aktuellen Bedürfnissen des Wohnens und Arbeitens, neu bebaut werden 
sollten.37 Die utopischen Züge jener Städtebauvorstellungen zeigen sich darin, dass 
sie wenig zur Auseinandersetzung mit bestehender Bebauung taugten, vielmehr 
als Neuanfang auf Tabula rasa konzipiert waren oder im Fall Bernoullis auf einer 
grundsätzlichen Umwandlung des Bodeneigentums basierten abb. 9.

Ein lebendiger Organismus bildet ein klar abgegrenztes und geschlossenes Sys-
tem, das mit einem Begriff erfasst werden kann. Prinzipiell ist er ahistorisch, obwohl 
er gewachsen ist, doch sind seine Veränderungen nicht willentlich und historisch 
verstehbar, sondern geschehen nach eigenen, auf einer Metaebene angesiedelten 
Gesetzen. Gottfried Semper erschienen die antiken Städte ideal: «Wie organisch 
aus sich selbst emporgewachsen alle die Städte […]. Nicht nach symmetrischen 
Regeln willkürlich hingestellt, nein, da, wo Bedeutsamkeit und Bestimmung sie 
erheischte, standen die Monumente, scheinbar regellos, aber nach den höheren 
geistigen Gesetzen des Staatsorganismus bedungen.»38 Die Vielgestaltigkeit und 
Veränderungsmöglichkeit der Stadt wurde hier mit dem anonymen Wirken eines 
kollektiven Geists – und wie schon bei Theodor Zwinger analog zum Au�au des 
Staatswesens – erklärt. Ähnlich dachte sich Victor Hugo das mittelalterliche Paris, 
von den Türmen der Kirche Notre-Dame «aus der Vogelschau» betrachtet. Gotische 
Bauwerke wie die Kirchen trügen «keines Schöpfers Namen […]; der menschliche 
Geist in seiner Gesamtheit prägt sich in ihnen aus. Die Zeit ist der Baumeister, das 
Volk ist der Maurer.» Im zunächst unentwirrbar erscheinenden Strassennetz erken-
ne man den «einzigen Körper» der Stadt mit den «Pulsadern» der Hauptstrassen.39 

Die Stadt als Gedächtnis
John Ruskin war einer der Ersten, der Bauwerken eine Kra� der Erinnerung zumass. 
In seinem Buch über «The Seven Lamps of Architecture» (1849), in dem jede «Lam-
pe» einen Aspekt des Umgangs mit Baukunst bedeutet, befasst sich das sechste 
Kapitel mit der Erinnerung: Man könne ohne die Baukunst leben, ohne sie beten, 
aber nicht ohne sie erinnern.40 Besser als jede schri�liche oder mündliche Überlie-
ferung strahle die originale Bausubstanz eine «Beredsamkeit» («voicefulness») aus, 
die von vergangener Arbeit der Vorfahren und von einstigen Geschehnissen zeuge, 
die sich an den Bauwerken und um sie herum ereignet hätten.41 Die verbreiteten 
«Restaurierungen» mittelalterlicher Bau- und Kunstwerke, die einem Ersatz durch 
eine Kopie gleichkämen – dies mit einem unausgesprochenen Bezug auf die Arbeit 
von Eugène Viollet-le-Duc –, waren für ihn «Lügen».42 In einem späteren Auf-
satz erweiterte Ruskin diese Meinung auf die gesamte Stadt. Die Schneisen, die 
Georges-Eugène Haussmann durch das mittelalterlich geprägte Paris schlagen 
liess, hätten eine unheilvolle Vorbildfunktion und bedrohten historische Stadt
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zentren.43 Im nordfranzösischen Rouen beobachtete er den mittelalterlichen Cha-
rakter, die aussergewöhnlich gute Erhaltung und die Vielzahl der Häuser aus dem 
15. und 16. Jahrhundert – der «collective groups» von Bauwerken –, die durch rigide 
Behandlung «whitewashed» und damit als historische Dokumente zerstört worden 
seien.44

«Gegenwärtig zählt die Stadt als Gedächtnis zu den dominanten Metaphern 
des urbanistischen Diskurses», konstatierte Sonja Hnilica.45 Ausgangspunkt ist der 
1925 von dem Soziologen Maurice Halbwachs geprägte Begriff des «kollektiven Ge-
dächtnisses». Nach Halbwachs ist Erinnerung wesentlich durch soziale Rahmungen 
bestimmt, die ihrerseits durch mediale Rahmungen, zu denen neben dem Gespräch 
auch Literatur, Reiseführer und Stadtpläne gehören können, geformt werden – und 
auch das Erleben einer Stadt beeinflussen, wie der Soziologe an dem Beispiel eines 
Spaziergangs durch London aufzeigte.46 Au�auend auf Halbwachs erklärte Aldo 
Rossi die Stadt selbst zum Kollektivgedächtnis der Völker, «und wie das Gedächtnis 
an Tatbestände und Orte gebunden ist, so ist die Stadt der Ort des Kollektivge-
dächtnisses, dessen Ausdruck Architektur und Landscha� sind».47 Jan und Aleida 
Assmann ergänzten diese These durch den Begriff des «kulturellen Gedächtnisses».48 
Ihr Ansatzpunkt war die begriffliche Zweiteilung in ein persönliches «Funktions-
gedächtnis», das für alltägliche und in naher Zukun� zu bewältigende Aufgaben 
zuständig ist, und ein ausserhalb des Körpers befindliches «Speichergedächtnis», 
das aus Aufzeichnungen sprachlicher, schri�licher oder bildlicher Art besteht.49 
Das Speichergedächtnis – oder kulturelle Gedächtnis – ist wesentlich umfangreicher 
als das Funktionsgedächtnis, und dieses ist in grossem Mass auf jenes angewiesen. 
Aus dem Speichergedächtnis ru� das Funktionsgedächtnis Erinnerungen ab, um 
aktuelle Erfahrungen einordnen und die Zukun� planen zu können. Die Stadt stellt 
ein solches Speichergedächtnis dar. Ihre Besonderheit besteht darin, dass sie eine 
Vielfalt von Elementen aus verschiedenen Zeiten simultan darbietet, entsprechend 
dem freilich in anderem Zusammenhang in der Zwischenkriegszeit geprägten Wort 
von dem «Ungleichzeitigen des Gleichzeitigen».50

Verschiedene Forscher haben diesen Gehalt durch die Metapher der Stadt als 
Palimpsest zu fassen versucht. Ein Palimpsest ist ein Pergament, dessen Beschrif-
tung ausradiert wurde, um es neu beschreiben zu können. Insofern ist die Metapher 
verfälschend, da ja für die Neubeschri�ung Tabula rasa gemacht wurde. Zum Ver-
gleich reizte jedoch, dass durch spezielle Verfahren die alte Schri� wieder sichtbar 
gemacht werden kann. Aus jüngerer Zeit bekannt ist das Archimedes-Palimpsest, 
eine «unter» einem kirchlichen Text verborgene, bislang unbekannte Schri� des 
Archimedes, die 1998–2008 wieder zum Vorschein gebracht werden konnte.51 Kunst-
historikerinnen und Kunsthistorikern sind die «Reimser Palimpseste» geläufig, die 
ältesten bekannten massstäblich verkleinerten Architekturzeichnungen gotischer 
Kirchenfassaden aus der Zeit um 1230.52 

Der britische Schri�steller Thomas de Quincey verglich 1845 das Gedächtnis mit 
einem Palimpsest: «Everlasting layers of ideas, images, feelings, have fallen upon your 

brain so�ly as light. Each succession has seemed to bury all that went before. And yet, in 

reality, not one has been extinguished.»53 Der Geograf Michael Robert Gunter Conzen 
wandte den Begriff 1977 auf die Stadtgestalt («townscape») an. Die Vielfalt der «Ein-
schreibungen» («inscribings») von Geschichte systematisierte er in die drei Komplexe 
Stadtplan, Bebauung und Nutzung. Ein vielschichtiges Muster und die Möglich-
keiten der Überschreibungen ergäbe sich durch die unterschiedliche Permanenz 
dieser Formkomplexe, «a different time response to the changing functional require­

ments of the urban community». Auf dem wenig veränderbaren Stadtgrundriss könne 
die Bebauung mehrfach ausgetauscht werden und die Nutzung der Gebäude noch 
häufiger wechseln.54 Der Kunsthistoriker André Corboz, der an der ETH in Zürich 
die Geschichte des Städtebaus lehrte, beschrieb auch das «Territorium» ausserhalb 
der Städte, das von Menschen bearbeitet wird, in ganz ähnlichen Ausdrücken als Pa-
limpsest.55 Aleida Assmann betonte, dass in der Stadt als einem «Depot gesammelter 
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Erinnerungen» (Assmann bezog sich hier auf den Belgrader Architekten Bogdan 
BogdanoviĆ) «keineswegs [...] alle Schichten auch gleichzeitig wahrgenommen 
werden und im Bewusstsein präsent sind».56 Assmann schlug eine Unterscheidung 
zwischen «Orten» und «Räumen» in einer Stadt vor: «Wer über ‹Raum› nachdenkt, 
spricht von etwas, das es zu konstruieren, gestalten, nutzen, besetzen gilt. Raum 
ist vorwiegend ein Gegenstand des Machens und Planens. […] ‹Orte› sind demge-
genüber dadurch bestimmt, dass an ihnen bereits gehandelt bzw. etwas erlebt und 
erlitten wurde. Hier hat Geschichte immer schon stattgefunden und ihre Zeichen 
in Form von Spuren, Relikten, Resten, Kerben, Narben, Wunden zurückgelassen.»57

Mit diesem Konzept lassen sich nicht nur Bauten und Freiräume einer Stadt 
erfassen, sondern auch «immaterielle Räume», die in der historischen Forschung seit 
den 1980er-Jahren in den Fokus gerieten. Wie die Erinnerung – siehe Halbwachs – 
wird der Raum dabei als soziales Konstrukt verstanden. Bei diesem geht es um 
«kulturelle Techniken der Identitäts- und Machtsicherung», um «Konkurrenzen um 
Deutungsmacht und Ressourcen, die sich in den Stadtraum einschreiben. In dieser 
Perspektive entsteht neben der Agglomeration von Straßen, Plätzen und Bauwerken 
eine zweite und dritte Stadt, bestehend aus Memorialräumen, Kommunikationsräu-
men, Machträumen, öffentlichen und privaten, sozialen und symbolischen Räumen», 
wie Jörg Oberste und Susanne Ehrich 2009 zusammenfassten.58 

Eigentlich, und das ist das Ziel dieses Buchs, ist es nicht nötig, weitere Städte 
neben der gebauten Stadt zu sehen. Es ist möglich, mit Fragen nach den Entste-
hungsbedingungen, den Gewohnheiten, Anforderungen, Zielsetzungen und ideellen 
Bedeutungen eine Erklärung für die besondere Formung der Stadt zu geben. «Orte» 
oder Bauten sind so gesehen nicht «stumme Zeugen» oder lediglich illustrative Relik-
te des Geschehenen. Wer sieht, dass die Stadt niemals stehengeblieben ist, sondern 
sich stetig verändert hat, wird nicht erwarten, dass ein «Stadtdenkmal» eine statische 
Grösse ist. Im Gegenteil kann gerade die Wandlung als Denkmal verstanden werden, 
indem wie bei dem Rückgriff auf das «Speichergedächtnis» die Stadt ein geformtes 
Erkenntnismuster bietet, das für die Gegenwart und Zukun� angewendet werden 
kann. Tatsächlich ist es wohl die Gesamtschau, wie sie seit der Renaissancezeit 
mit Vogelschaubildern, Systematisierungen, Modellen, Typologien und Metaphern 
versucht worden ist, die erst dieses Erkenntnismuster bieten kann. Voraussetzung 
ist, im Sinne Bacons, das genaue Wissen über die Teile des Ganzen.

Die ganze Stadt erfassen: Die denkmalp�egerische Praxis

Der in Strassburg lehrende Kunsthistoriker Georg Dehio äusserte sich 1908 mit Blick 
auf die deutsche Kleinstadt Rothenburg ob der Tauber: «Die bevorzugte Wertschät-
zung Rothenburgs beruht nicht auf aussergewöhnlicher Fülle oder Bedeutung ein-
zelner Denkmäler, die Stadt als Ganzes ist Denkmal.»59 Vergleichbare Anschauungen 
finden sich in Italien bei Camillo Boito und seinem Schüler Gustavo Giovannoni, 
der auch die «kleine Architektur» zwischen den bedeutenden Denkmälern als Be-
standteile des Gesamtbilds wertschätzte.60 1916 forderte der in Wien lehrende tsche-
chische Kunsthistoriker Max Dvořák in seinem «Katechismus der Denkmalpflege», 
«dass sich der Denkmalschutz nicht nur auf einzelne hervorragende Kunstwerke 
beschränken kann, sondern alles umfassen muss, was als künstlerisches Gemein-
gut im oben dargestellten Sinne angesehen werden kann. Und das Geringe bedarf 
da o� mehr des Schutzes als das Bedeutende. Es dür�e kaum jemand so töricht 
sein, Gemälde von Dürer oder von Tizian vernichten zu wollen oder die Abtragung 
der Stephanskirche zu beantragen. Doch überall bedroht ist das, was nicht in den 
Handbüchern der Kunstgeschichte hundertfach abgebildet und in den Reisefüh-
rern mit einem Stern versehen ist und doch des Schutzes bedarf, weil es in seinen 
Grenzen nicht minder veredelnd wirkt und unersetzlich ist wie die weltberühmten 
Kunstwerke.»61 Die Praxis der Gesetzgebung fokussierte jedoch zunächst auf die 
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Hauptwerke der Baukunst, bei denen die Frage «konservieren, nicht restaurieren» 
zur Debatte stand.62 In der Schweiz wurde in dem 1911 in Kra� getretenen Zivilgesetz-
buch die Möglichkeit von Eigentumsbeschränkungen zum Wohl der Allgemeinheit, 
worunter auch der Schutz der Altertümer fiel, formuliert.63 Damit inbegriffen war 
der sogenannte Umgebungsschutz der anerkannten Denkmäler, so wie dies auch 
in den deutschen Denkmalschutzgesetzen nach 1900 und in der französischen Loi 

du 31 décembre 1913 sur les monuments historiques vorgesehen war. Den Schutz von 
Ensembles und ganzen Denkmalbereichen betreffend, wiesen die französischen 
Gesetze vom 2. Mai 1930 und insbesondere die nach dem damaligen Kulturminister 
André Malraux benannte Loi Malraux vom 4. August 1962, welche die Ausweisung von 
secteurs sauvegardés erlaubte, den Weg. Die Erfahrungen aus der wirtscha�lichen 
Boomzeit der 1960er- und frühen 1970er-Jahre – bis zum «Ölschock» 1973 – lehrten 
jedoch in der Schweiz wie auch in ganz Europa, dass insbesondere die Bauten des 
19. und frühen 20. Jahrhunderts angesichts von Rentabilitätsargumenten kaum ge-
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schützt und erhalten werden konnten. Das Problem wurde in den 1970er-Jahren 
jedoch vorwiegend in den verödenden und verelendenden Innenstädten wahrge-
nommen und angegangen. Im kommunistisch regierten Bologna wurde 1969 ein 
Plan für das historische Zentrum aufgelegt, der nicht nur eine erhaltende Erneue-
rung der Bausubstanz innerhalb der Stadtmauern des 14. Jahrhunderts bedeutete, 
sondern auch unter dem Stichwort «Riuso della città» eine Attraktivitätssteigerung 
durch öffentliche Dienstleistungen wie Schulen, Kindergärten, Grünanlagen, Ge-
sundheitsinstitutionen. Ganz im Sinne von Hans Bernoullis Maxime aus den 
1940er-Jahren, der zufolge der Stadtboden in öffentlichen Besitz überführt werden 
müsse,64 sollten Enteignungen zugunsten genossenscha�lichen Besitzes der Bauten 
eine sozial abgefederte Sanierung möglich machen, verbunden mit institutionali-
sierter politischer Partizipation in Quartierzentren – was sich schon wenige Jahre 
später als nicht durchsetzbar erwies.65

Das Europäische Denkmalschutzjahr
Bolognas Beispiel führte vor Augen, dass urbanistische Gesamtkomplexe – hier die 
von mittelalterlichen Mauern umgebene Innenstadt mit einer Fläche von 435 ha – 
nur mit grossen öffentlichen Investitionen erhalten werden konnten. Der Europarat 
entwickelte daraus eine politische Verpflichtung, die mit der Widmung des Jahres 
1975 zum Europäischen Denkmalschutzjahr unter dem Motto «Eine Zukun� für 
unsere Vergangenheit» ihren Ausdruck fand abb. 10.

Vom Schweizer Komitee wurden als vier der 45 vorgesehenen Modellstädte die 
Kleinstadt Murten, das Engadiner Dorf Ardez, das «sterbende Dorf» Corippo im 
Verzascatal sowie die Kleinstadt Martigny mit ihren römischen Siedlungsspuren 
ausgewählt.66 Die Auswahl erwies sich als nicht glücklich. Zwar wurden Förder-
gelder sinnvoll verwendet, doch dauerte der belebende Effekt nicht an: In Corippo 
zum Beispiel wohnten 2020 noch zehn Menschen, bevor dann die Ausbauten zu 
einem «Albergo diffuso» mit Ferienzimmern in verschiedenen Häusern begannen.67 
Der spezielle Charakter von Murten, dem «Carcassonne oder […] Rothenburg ob 
der Tauber der Schweiz» –, hinsichtlich der geringen Grösse und der erhaltenen 
Stadtmauer – lässt sich nicht ohne Weiteres auf grössere Ortscha�en übertragen.68 
Immerhin gehört in diesen Zusammenhang die Aufnahme der Altstadt von Bern in 
die UNESCO-Liste des Weltkulturerbes im Jahr 1983. Die Begründung der Aufnahme 
kreist um drei Begriffe: die Prägung der heutigen Stadtgestalt durch die Gründung im 
12. Jahrhundert, die vorhandene historische Bausubstanz sowie die «respektvollen» 
Veränderungen, die seitdem stattgefunden haben.

International wurde bewusst, dass die Betrachtung des historischen Erbes in 
der Baukunst auf Gesamtkomplexe auszuweiten ist und dass zunächst die bauliche 
Substanz zu erforschen und das Quellenmaterial zusammenzutragen ist. Die Dekla-
ration der Schlusskonferenz des Denkmalschutzjahres in Amsterdam 1975 enthält 
folgende Formulierungen: «Das schützenswerte bauliche Erbe schließt nicht nur 
Einzelgebäude von überragender Qualität und deren Umgebung ein, sondern alle 
Stadt- und Dorfgebiete von historischer oder kultureller Bedeutung. […] Die Erken-
nung der ästhetischen und kulturellen Werte des baulichen Erbes sollte dazu führen, 
spezifische Planungsziele und Methoden für historische Baukomplexe aufzustellen. 
Es reicht nicht aus, normale Planungsverfahren und spezifische Regeln für den 
Schutz historischer Gebäude unkoordiniert nebeneinander zu stellen. Um diese 
Integration möglich zu machen, muß ein Gesamt-Inventar der Gebäude, Ensem
bles und der sie umgebenden geschützten Zonen aufgestellt und allen Beteiligten 
und Betroffenen zugänglich gemacht werden, insbesondere den für die räumliche 
Planung zuständigen regionalen und lokalen Behörden, mit dem Zweck, deren Auf-
merksamkeit auf die erhaltenswerten Gebäude und Bereiche zu lenken. Mit einem 
solchen Inventar wird eine solide Basis für die Erhaltung der Baueinheiten und ihr 
Einfügen in die Raumordnung geschaffen. Die Regionalplanungspolitik muß die 
Erhaltung des baulichen Erbes berücksichtigen und zu ihrer Sache machen.»69 In 
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den 2007 von der Eidgenössischen Kommission für Denkmalpflege herausgegebenen 
Leitsätzen zur Denkmalpflege in der Schweiz wird hervorgehoben, dass auch ganze 
Ortscha�en Denkmäler sein können. Es sei Aufgabe der Gesellscha�, Denkmäler 
erfassen und erforschen zu lassen.70

Inventare der gesamten Stadt
Entsprechend wandte sich die kunstgeschichtliche und denkmalpflegerische In-
ventarisierung verstärkt dem städtischen Profanbau zu. In der Schweiz wurde 1973 
von der GSK das Projekt des Inventars der neueren Schweizer Architektur 1850–1920 
(INSA) gestartet, das sich den Bauten aus jener Epoche in vierzig Städten widmete. 
Nicht nur die Beschä�igung mit der Architektur des Historismus war damals weg-
weisend, sondern auch die mit den «Aussenquartieren», die um die historischen 
Stadtkerne herum entstanden waren und denen quartiersweise einführende Ka
pitel gewidmet wurden (beginnend mit dem Band 2, in dem neben Bellinzona und 
Bern Basel behandelt wird, 1986).71 Auf der Amsterdamer Konferenz von 1975 fand 
das Schweizer Konzept des ISOS, des Inventars schützenswerter Ortsbilder der 
Schweiz, viel Beachtung.72 Vorgestellt wurde es von der Zürcher Architektin Sibylle 
Heusser-Keller, die in einem programmatischen Artikel 1977 die Abgrenzung zu 
anderen Inventaren erläuterte. Das ISOS «bezieht sich neben den kunstgeschichtli-
chen Wertmassstäben auch auf die regionaltypischen Merkmale der Bebauung und 
gibt meist eine wertende Beschreibung der Ensembles. So ergänzen die neueren 
Aufnahmen die historisch-deskriptiven Haus-zu-Haus-Inventare der älteren Betrach-
tungsweise. […] Das Inventar der schützenswerten Ortsbilder beruht also nicht auf 
dem exakten Erfassen der einzelnen Bauten, sondern geht umgekehrt vom Ganzen 
zum Einzelnen vor und hebt sich darin von sämtlichen, bisher in der Schweiz erstell-
ten Inventaren der bestehenden Bausubstanz ab.»73 Das «Ortsbild» berücksichtigt 
konsequent nur die äussere Erscheinung der Stadträume und der Bebauung, wie 
das INSA jedoch vollständig innerhalb der aktuellen Gemeindegrenzen, das heisst 
nicht auf die Altstadt beschränkt. Der von Hans-Jörg Rieger bearbeitete Band des 
ISOS für die Stadt Basel erschien 2012.

Ebenfalls im Zusammenhang mit dem Denkmalschutzjahr etablierten sich in 
den 1970er- und 1980er-Jahren die Disziplinen der Mittelalterarchäologie und der 
historischen Bauforschung, welche die Detailkenntnisse über vormoderne Bauten 
erheblich erweiterten.74 Ältere Vorstellungen zur Topografie und Bebauung in der 
Frühzeit der Städte konnten dadurch fallweise widerlegt oder bestätigt werden.75 
Im Kanton Basel-Stadt teilen sich die Archäologische Bodenforschung (gegründet 
1962) und das Ressort Bauforschung der Kantonalen Denkmalpflege (gegründet 
1978) die Untersuchungen im gesamten Kantonsgebiet. Die Kunstdenkmäler-Inven
tarisierung konnte 2004, 2006 und 2016 drei Bände zu den Profanbauten der Bas-
ler Altstadt vorlegen, in denen die Ergebnisse der genannten Forschungen aufge-
nommen wurden. Bei dieser Grundlagenarbeit der Einzelhausinventare konnte 
übergreifenden Fragestellungen zur städtebaulichen Entwicklung, zu Bautypen 
oder kunstgeschichtlichen Themen nicht ausführlich nachgegangen werden. Der 
vorliegende Band versteht sich als erweiterte Synthese der bislang vorliegenden 
Kunstdenkmälerbände, einschliesslich der nach dem Stadterweiterungsgesetz von 
1859 entstandenen Aussenquartiere.

Vorbilder für die Erforschung des Stadtdenkmals
Methodisch konnte dabei auf verschiedene Vorbilder zurückgegriffen werden. Als 
überaus praxisnah erweist sich das 1986 von Richard Strobel und Felicitas Buch 
verfasste Arbeitshe� der Baden-Württembergischen Landesdenkmalpflege «Orts-
analyse».76 Am Beispiel von Konstanz werden Kapitel zum Naturraum und Baumate-
rial, zur Ortsgeschichte und Ortsbauentwicklung gegeben und mit kommentierten 
Kartierungen zur Sozialtopografie und zum Baualter abgeschlossen. Ziel derarti-
ger Analysen war eine durch die Gemeinde zu beschliessende Satzung, welche die 
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«Gesamtanlage» schützen sollte. Machbar erschien dies offensichtlich nur für den 
historischen Kern von Konstanz, nicht für die gesamte Stadt. Ebenso in Lübeck: Die 
Ergebnisse eines von 1978 bis 1984 durchgeführten interdisziplinären Forschungs-
projekts «Denkmäler der Hansestadt Lübeck» wurden in einer mehrbändigen Publi-
kationsreihe herausgegeben, wobei viele Forschungen auf einer erst nach dem Ende 
des Forschungsprojekts durchgeführten flächendeckenden Inventarisierung der 
Lübecker Altstadt beruhen.77 Mit dem «Grossinventar» der Stadt Bamberg hingegen, 
das für die gesamte Stadt bearbeitet wurde und noch wird, ist ein unmittelbares 
Vorbild für den vorliegenden Kunstdenkmälerband vorhanden, so dass an dieser 
Stelle hierauf genauer eingegangen werden muss.

Die Ausweitung des Denkmalbegriffs um und nach 1975 hatte zur Folge, dass das 
Arbeitsprogramm der klassischen, seit dem 19. Jahrhundert erarbeiteten Kunstdenk-
mälerinventare in Deutschland nicht weiterverfolgt werden konnte. Neu entstand 
die Publikationsreihe «Denkmaltopographie Bundesrepublik Deutschland», anfäng-
lich in der Form eines Kurzinventars mit Denkmalkarten und einer Vielzahl von 
Schwarzweissfotografien – insofern dem Schweizer ISOS vergleichbar. Die jüngeren 
Bände, zum Beispiel die zweibändige Ausgabe über Heidelberg,78 reichen vom Inhalt 
und Umfang an Schweizer Kunstdenkmälerbände heran. Einer der profiliertesten 
Vertreter der «Denkmalkunde», Tilmann Breuer, setzte jedoch die Bearbeitung Bam-
bergs in einem «Grossinventar» durch, das heisst eine auf Vollständigkeit angelegte 
Darstellung sämtlicher Sakral- und Profanbauten in sieben umfangreichen Publikati-
onen, von denen mehrere in Teilbände aufgeteilt werden mussten. Zusätzlich zu den 
Arbeiten, die einzelne Stadtquartiere erfassen, erschien 2012 das von Thomas Gunzel
mann federführend erarbeitete zweibändige Werk «Stadt Bamberg. Stadtdenkmal 
und Denkmallandscha�». Gunzelmann umriss seine Aufgabe, in der es darum gehe, 
das Ensemble der Stadt «als eigenständige Einheit zu verstehen, die mehr ist als nur 
die Summe ihrer Teile. […] So wird es notwendig, Strukturen, wie sie sich in einer 
Stadt zwei- und dreidimensional abbilden, als Bestandteil des Denkmals zu erken-
nen und nicht bei der Aneinanderreihung von Einzelobjekten und den sich daraus 
ergebenden Bildern stehen zu bleiben. […] Dabei manifestieren sich die Strukturen 
keineswegs nur in gebauter Substanz und in deren Bezügen untereinander, sondern 
gerade auch im Verhältnis von Gebautem zu Unbebautem, also in der Frage von 
Freiflächen, Verkehrsflächen oder Wasserflächen und, wenn man es in der dritten 
Dimension beurteilen möchte, von Freiräumen oder Platz- und Straßenräumen.»79 
Den Au�au des Werks kennzeichnet eine Verschränkung von chronologischen und 
thematischen oder typologischen Kapiteln, die sich aufeinander beziehen. Wenn 
man so will, ist dies auch die Einteilung, die Theodor Zwinger 1577 für seinen «Me-
thodus apodemica» wählte. Die Kapitelgliederung des vorliegenden Bands orientiert 
sich lose an dieser Struktur der Bamberger Bände.
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Die Stadt im Porträt 

Das Sammeln und Bewahren von Karten und Stadtansichten ist eine der ältesten 
Ambitionen lokalgeschichtlich ausgerichteter historisch-antiquarischer Gesellschaf-
ten sowie staatlicher Archive und Museen. So ist auch im ersten Basler Kunstdenk-
mälerband von 1932 eine umfangreiche Liste von Darstellungen Basels vom 15. bis 
zum 19. Jahrhundert zusammengestellt worden I 83.80 Die Zeitgebundenheit der 
Bilder war dabei stets bewusst, doch wurde diese «für die Zwecke eines Inventars der 
Kunstdenkmäler»81 ausschliesslich einschränkend bewertet. Je stärker die künstle-
rische Freiheit oder die Absichten des Au�raggebers prägend gewirkt hätten, desto 
geringer schienen die Stadtdarstellungen für die Feststellung ehemaliger Bauzu-
stände verwendbar zu sein.

Die Kunstgeschichte und in jüngerer Zeit auch die Geschichtswissenscha� 
billigen dem Bild – also auch dem Stadtbild – eine «Realität eigenen Rechts» zu. 
Der Zürcher Historiker Bernd Roeck betonte den diskursiven Charakter «über die 
‹andere› Wirklichkeit», also die subjektive und intentionale Sicht des Künstlers und 
seines Au�raggebers, die in eine Kommunikation mit den Rezipienten eintrete.82 
Übergreifende Fragestellungen können behandelt werden, nachdem in mehreren 
Sammelbänden seit den 1990er-Jahren Bildbeispiele aus dem nordalpinen Europa 
zusammengetragen worden sind, zuletzt in dem opulenten Werk über «Schweizer 
Städtebilder» (2013).83 Um das Porträtha�e der historischen Stadtdarstellung zu 
verstehen, muss – wie bei einem Personenporträt – der Entstehungszusammenhang 
ebenso berücksichtigt werden wie Darstellungskonventionen, das gewählte Format, 
der Standpunkt und die Perspektive, der räumliche und zeitliche Kontext, inhaltli-
che oder politische Ansprüche. Alles zusammen ist dennoch an das Kriterium der 
Wiedererkennbarkeit gebunden, als das Profil oder «Image», das die dargestellte 
Stadt hat oder haben soll.84 

Das Stadtbild der Frühen Neuzeit kann als «gemaltes Städtelob» verstanden 
werden, das mit dem literarischen zusammenklingt, von dem die Beschreibun-
gen Basels durch Aeneas Silvius Piccolomini ein bedeutendes Beispiel darstellen. 
Aus dessen Feder sind zwei Texte überliefert: ein Brief an den Kardinal Giuliano 
de’ Cesarini von 1433 sowie eine dem Erzbischof von Tours gewidmete Abhandlung 
von 1438.85 Piccolomini hielt sich von 1432 bis 1442 am Basler Konzil auf, zunächst 
im Gefolge eines italienischen Kardinals, schliesslich als Sekretär des Gegenpapstes 
Felix V. Die erste Beschreibung gilt in der Literatur als die unbefangenere, weni-
ger elaborierte, während die zweite als Einleitung zu einer Geschichte des Konzils 
gedacht gewesen ist.86 Der mehrfach angesprochene Vergleich mit Florenz, dem 
damaligen Hauptort der päpstlichen Partei, fällt zugunsten Basels als des Zentrums 
der Konziliaristen aus. Wie bei den gemalten oder gezeichneten Städtebildern ist der 
Wahrheitsgehalt einzelner Detailbeschreibungen o�mals unter Hinweis auf benutzte 
Vorbilder, die teilweise wörtlich abgeschrieben wurden, relativiert worden.87 In der 
Schedel’schen Weltchronik von 1493 wurde ebenfalls mehrfach ein und dasselbe 
Bild für verschiedene Städte verwendet: Paris, Treviso und Magdeburg teilen sich 
eine Ansicht, auch die Städtebilder von Damaskus, Neapel, Perugia, Verona, Siena, 
Mantua und Ferrara stammen vom selben Druckstock, ebenso wie Padua, Trier, 
Marseille, Metz und Nicäa. Doch ist die Vergleichbarkeit von Dichtung und Bildkunst 
hier nur oberflächlich. Wenn Piccolomini sich auf die Florenz-Beschreibung von 
Leonardo Bruni abstützt, so entspricht dies ganz offensichtlich dem Wunsch, den 
Vergleich der Städte zu fördern. Er grei� Elemente auf, die ihm bei beiden Städten 
des Hervorhebens würdig scheinen, und wertet anschliessend. 

Piccolominis Texte zeichnen sich durch ein neuartiges literarisches Element 
aus, nämlich den beweglichen Betrachterstandpunkt, der die Stadt (oder auch eine 
Landscha�) zu einem Erfahrungsraum macht. Hartmut Kugler wies auf die Paral-
lele zu den Augenpunkten (oder Fluchtpunkten) in den Perspektivkonstruktionen 
der italienischen Renaissance.88 Indem Piccolomini schildert, was ein «bequem im 
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Schiffe» auf dem Rhein sitzender Reisender für wunderbare Schauspiele geniessen 
könne, benennt er das Subjekt, dem das beschriebene Objekt gegenübersteht und 
das je nach Standpunkt in verschiedenen Aspekten wahrgenommen werden kann. 
Hieraus resultiert der Versuch, das Wesen der Stadt zu erfassen. Sowohl die lite-
rarische als auch die bildliche Gattung im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit 
charakterisiert eine positive Grundhaltung zur Stadt.89 Übelstände, Ruinen, Chaos 
werden ausgeblendet; die Stadt wird so gezeigt, wie sie zur damaligen Zeit gedacht 
war, wie die Autoren sie sich vorstellten. Kugler kennzeichnete die mittelalterliche 
Ortsbeschreibung in diesem Sinne als gedankliche Konstruktion: Es gehe um die 
Grundidee dessen, was eine Stadt ausmache, um das Typische, um Leitvorstellungen, 
die sich im literarischen (wie im bildlichen) Werk ausdrückten.90 Das beinhaltet im 
Weiteren auch ein Nachdenken darüber, was von Dauer ist und was der Nachwelt 
überliefert werden kann, um ein späteres Wiedererkennen möglich zu machen. In-
sofern ist eine Konzentration auf das fest Gebaute und nicht auf das Atmosphärische, 
von vorübergehenden Nutzungen abhängige Zeitbedingte naheliegend.

Daher ist es auch erlaubt, Stadtdarstellungen als Gedächtnis oder Gedächtnis-
hilfe zu verstehen. Der Germanist Matthias Kirchhoff hat dies am Beispiel Nürn-
bergs an Texten des 15. Jahrhunderts, darunter auch dem Städtelob, erprobt.91 Am 
Beispiel der zwischen 1424 und 1433 entstandenen «Sag von Nürnberg» erkannte 
er Übernahmen aus der Gattung der Ehrenreden, einer Versdichtung über einen 
unlängst verstorbenen Adligen, eine Weiterentwicklung der römischen laudatio 
funebris (Leichenrede).92 Parallel zur religiös motivierten memoria, also der Bitte um 
das Seelenheil eines Verstorbenen, wird hier der Schwerpunkt auf das rühmende 
Gedächtnis der Taten und Tugenden gesetzt. Die «Norimberga» des Konrad Celtis 
beinhaltet die Ehrung der für die Stadt Verantwortlichen.93 Der Text, der als Pilot-
projekt für eine umfassende «Germania illustrata» gedacht war, baute den ratsfähi-
gen Familien Nürnbergs ein literarisches Denkmal, indem er Reichtum und Stärke 
des Gemeinwesens auf deren gute Regierung zurückführte. In ähnlichem Sinne 
sind die Widmungen von Stadtdarstellungen an den Rat zu verstehen, wie sie auch 
Matthäus Merian d. Ä. gebrauchte.94 Die einleitend erwähnte Theorie des Reisens, 
die der Basler Theodor Zwinger 1577 veröffentlichte (vgl. S. 22f.), teilt durch ihre lo-
gische Baumstruktur mit den aus der Vogelschau entworfenen Städtebildern den 
Zwang zur Vollständigkeit und zur Genauigkeit. Das Modell der wissenscha�lichen 
Erkenntnis wird mit der simultanen Erscheinung der gesamten Stadt zur Deckung 
gebracht.

Die verschiedenen Bestrebungen und Ziele, die mit den Stadtdarstellungen so-
wohl literarischer als auch bildlicher Art verbunden waren, führen zu spezifischen 
Stadtporträts. Diese sind zwar nicht grundverschieden, lassen jedoch Nuancen 
erkennen, anhand deren sie zu Gruppen geordnet werden können. Die folgende 
Darstellung schöp� aus den genannten Listen und Verzeichnissen von Basler Stadt-
bildern und ist somit dem Zwang der Vollständigkeit ebenso enthoben wie der Not-
wendigkeit einer strengen Chronologie. Es soll die Frage im Vordergrund stehen, wie 
von verschiedenen Personen oder Gruppen die städtische Realität wahrgenommen, 
interpretiert und gewertet wurde.

Das obrigkeitliche Bild der Stadt im Mittelalter
In der äussersten komprimierten Form treten uns Bilder mittelalterlicher Städte auf 
ihren Siegeln entgegen. Die rheinischen Stadtsiegel begründeten im 12. Jahrhundert 
eine Bildtradition, die ganz ähnlich wie auf Weltkarten95 auf die Darstellung der 
Stadtmauer und von Türmen, kombiniert mit Heiligenbildern, setzte. Basels erstes 
städtisches Siegel unterscheidet sich von diesen; es wurde 1225 bei der Beurkundung 
von Rechten im Zusammenhang mit dem Bau der Rheinbrücke gebraucht. Der äl-
teste erhaltene Abdruck stammt aus dem Jahr 1257: Bildfüllend ist die Choransicht 
des Münsters dargestellt, ohne angedeutete Stadtmauer oder Patrone abb. 14.96 Dies 
ist ein bemerkenswertes Zeugnis dafür, wie ein Bauwerk als Pars pro Toto für die 
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ganze Stadt stehen konnte. Dass ausgerechnet die Choransicht gewählt wurde, un-
terstreicht die Fernwirkung des Münsters im Rheinpanorama. Gleichzeitig wird 
damit bedeutet, dass Basel unter der Hoheit eines Bischofs stand; die Buchstaben 
Alpha und Omega neben dem Giebelkreuz verweisen auf den heilsgeschichtlichen 
Zusammenhang, so wie auch im Mitte des 13. Jahrhunderts entstandenen «Lob der 
rheinischen Städte» des Chronisten Rudolf von Ems der Reliquienbesitz einer Stadt 
für diese kennzeichnend war.97

Das obrigkeitliche Bild einer Stadt weist aus leicht zu denkenden Gründen ge-
nerell eine starke Permanenz auf. In Basel wird dies durch die bemerkenswerte 
Überlieferung des sogenannten Ältesten Stadtbilds unterstrichen. Das Original ist 
nicht erhalten, es ist noch nicht einmal bekannt, ob es sich um ein Tafelbild, eine 
Wandmalerei oder ein anderes Objekt handelte. Die ältesten überlieferten Kopi-
en sind eine kleinformatige Radierung von Matthäus Merian d. Ä. aus dem Jahr 
1609 sowie eine ebenso kleine Darstellung von Hans Heinrich Glaser von 1617 
abb. 12, 13.98 Der Blick tri¾ fast genau von Norden auf die Stadt, links ist Kleinbasel 
zu sehen, im Mittelgrund die Brücke und dahinter das ganze Grossbasler Rheinpan
orama mit dem Münster als Mittelpunkt. Auf Anhöhen an den Bildrändern links und 
rechts werden die Bettinger Chrischonakirche sowie ein «Dannek» oder «Danneck» 
bezeichnetes Gebäude gezeigt.99 Die Häuser Klein- und Grossbasels sind unverbun-

abb. 12  Matthäus Merian d. Ä. 

Kopie nach dem «Ältesten 

Stadtbild Basels». Radierung, 

1609. (KMB Kupferstichkabinett, 

Mappe 133.)

abb. 14  Der älteste erhaltene 

Abdruck des Basler Stadtsiegels 

von 1257 zeigt die Choransicht 

des Münsters mit zwei �ankie-

renden Türmen. (StABS KA 

Prediger Urk. 59.)

abb. 13  Hans Heinrich Glaser. 

Kopie nach dem «Ältesten 

Stadtbild Basels». Radierung, 

1617. (KMB Kupferstichkabinett, 

Inv. Bi.I.37.)

12 13

14



40  das stadtdenkmal: gedacht, erforscht, dargestellt

den und ohne erkennbare strassenweise Anordnung platziert. Dies entspricht einem 
Darstellungsprinzip, das bis ins 16. Jahrhundert zur Anwendung kam.100

Eine in allen Kopien nahezu gleichlautende Inschri� erklärt, dass dies die Stadt 
Basel sei, wie sie vor alten Zeiten ausgesehen habe, ehe darin Klöster und Sti�e 
gewesen seien. Es handelt sich also um den bemerkenswerten Versuch einer Rekon
struktion. Gemeint ist eine Periode etwa zwischen dem Bau der Rheinbrücke 1225 
und dem Erdbeben von 1356, denn dem Münster sind ein hoher Chorflankenturm 
und ein Vierungsturm (Letzterer schwer zu deuten) beigegeben, die beim Erdbeben 
einstürzten. Das Münster, so wird mit dem Bild behauptet, sei ursprünglich der ein-
zige Kirchenbau Basels gewesen. Die deutlich zu erkennende Kleinbasler Stadtbefes-
tigung weist die 1278 für das Kloster Klingental vorgenommene rechteckige Erweite-
rung auf, nur ist das Kloster im Bild weggelassen worden. Am Brückenkopf befindet 
sich auf Grossbasler Seite das Rheintor, gegenüber das Kleinbasler Richthaus mit 
dem Glockentürmchen. Welche Absicht hinter dieser eigentümlichen Darstellung 
stand, ist zu erahnen. Die kommunalen Bauwerke sind voll entwickelt, während von 

abb. 15  Die Schlacht bei St. Jakob 

an der Birs im Jahr 1444 nach 

der Berner Chronik des Benedikt 

Tschachtlan und Heinrich 

Dittlinger von 1470/71. 

(ZB Zürich, Ms A 120, S. 861.)
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der kirchlichen Organisation nichts zu spüren ist, abgesehen vom Münster. Eine 
Anfertigung für das Basler Rathaus erscheint in diesem Sinne stimmig.101

Basel aus der Sicht der Eidgenossen
Allgemein mehren sich im 15. Jahrhundert Illustrationen in Chronikhandschri�en, 
deren Ziel es ist, bestimmte Ereignisse mit einem wiedererkennbaren Ort zu ver-
knüpfen. Von den Handschri�en, welche die Gruppe der «Schweizer Bilderchroni-
ken» des 15. und 16. Jahrhunderts bilden, ist keine einzige in Basel entstanden, doch 
ist die Stadt fast durchwegs repräsentiert.102 Die älteste dieser Chroniken, die Berner 
Bilderchronik des Benedikt Tschachtlan und des Heinrich Dittlinger von 1470/71, 
stellt die Schlacht bei St. Jakob an der Birs im Jahr 1444 dar. Im Vordergrund befin-
det sich der ummauerte Bereich des Siechenhauses St. Jakob mit der zugehörigen 
Kirche an der hölzernen Birsbrücke. Aus dem (Aeschen-)Tor der Stadt Basel, die als 
ummauertes Gebilde mit einem Häusermeer darin am oberen Bildrand wiederge-
geben wird, treten einige Bewaffnete zögernd heraus abb. 15.

In der Szenenauswahl spiegelt sich die Haltung der Chronisten aus den eidge-
nössischen Orten zur Stadt Basel, insbesondere vor ihrem Eintritt in den Bund 1501. 
So ist eine an sich nebensächliche Begebenheit aus den Burgunderkriegen deutlich 
überrepräsentiert: Im Dezember 1476 schi¾en sich an der Basler Schifflände die mit 
dem Herzog von Lothringen verbündeten eidgenössischen Kämpfer zum Entsatz des 
von Karl dem Kühnen belagerten Nancy ein. Dabei kenterte ein Boot, und etliche 
Personen ertranken. Der Basler Rat musste anschliessend die Schiffsleute in Schutz 

abb. 16–20  Schiffbruch auf dem 

Rhein: Die missglückte Einschiffung 

von Eidgenossen auf dem Weg nach 

Nancy wurde wiederholt dargestellt. 

16 «Zürcher Schilling» (ZB Zürich, 

Ms A 5, fol. 764), 17 «Berner Schilling» 

(Burgerbibliothek Bern, Mss.h.h.I.3, 

S. 840), 18 Diebold Schilling-Chronik 

1513, S 23 fol., S. 231 (Eigentum Kor-

poration Luzern, Standort ZHB Luzern 

Sondersammlung), 19 Chronik Scho-

doler (Aargauer Kantonsbibliothek, 

ZF 18, fol. 246r), 20 Chronik Silber

ysen (Aargauer Kantonsbibliothek, 

MsWettF 16: 2, fol.229v.) 

16 17 18

19 20
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nehmen, denen die Eidgenossen Fahrlässigkeit vorwarfen103 – nur dieser Umstand 
rechtfertigt die Aufnahme in mehreren Chroniken, nämlich sowohl in der Grossen 
Burgunderchronik von 1484/85 («Zürcher Schilling») Diebold Schillings d. Ä.104 als 
auch in der Amtlichen Berner Chronik («Berner Schilling», 1483) desselben Autors,105 
in der Luzerner Chronik des Diebold Schilling d. J. (1513),106 in der in Bremgarten 
entstandenen Eidgenössischen Chronik des Werner Schodoler (1535)107 sowie im 
zweiten Teil der Chronik von Christoph Silberysen von 1572108 und zusätzlich als 
Holzschnitt in einem 1518 erschienenen lateinischen Epos auf den Sieg über Karl 
den Kühnen vor Nancy abb. 16–20.109 Die Schilderung des misslichen Ereignisses vor 
dem Hintergrund der Stadt Basel unterscheidet sich deutlich von den übrigen, das 
kämpferische Heldentum betonenden Schlachtenbildern. Die Meinung von der 
Basler Unterstützungsleistung war offenbar nicht sehr hoch.

Nahezu alle Darstellungen nehmen eine Aussenperspektive ein. Die Handlung 
spielt vor einem Stadttor auf dem Feld oder aber, wie in diesem Fall, auf einem 
Fluss. Nur selten wird in den Chronikillustrationen eine Innenansicht der Stadt 
gegeben: Strassen und Plätze oder gar Häuser und Höfe erscheinen als Handlungs-
räume im Vergleich sehr viel seltener. Eine Ausnahme bildet der Schwur der Basler 
Männer im Jahr 1501 beim Eintritt Basels in die Eidgenossenscha�. Die Luzerner 
Bilderchronik von 1513 und Silberysens Chronik von 1572–1576 stellen den Vorgang 
auf dem Kornmarkt dar abb. 21, 22.110 Übereinstimmung herrscht darin, dass das Ge-
schehen unter freiem Himmel auf einem gepflasterten Platz stattfindet und dass 
die Hauptpersonen auf einem hölzernen Gestell stehen. Beim Luzerner Schilling 
ist im Hintergrund das mit dem Baselstab versehene Rathaus abgebildet – ein rosa 
Gebäude mit polygonalem Erker und Zinnengiebel zum Platz. Nichts deutet darauf 
hin, dass der Vorgängerbau des 1504–1514 errichteten Rathauses tatsächlich so aus-
gesehen hat.111 Bei Silberysen ist an seiner Bildstelle ein Stadttor zu sehen, das auf 
eine bestimmte Anekdote verweist. Dieser zufolge ersetzten die Basler nach der 
Eidleistung die Wache im Stadttor durch eine spinnende Frau, um zu demonstrieren, 
wie sicher man sich im neuen Bund fühlte.112 Das Tor ist durch den grossen Bogen, 
das Fallgatter sowie den Baselstab kenntlich gemacht. Die Häuser am Rande des 
Platzes geben beide Chroniken als vereinzelt stehende, nach hinten gestaffelte und 
keine geschlossenen Reihen bildende Gebäude wieder, wodurch eine räumliche 
Wirkung entsteht.

abb. 21, 22  Beitritt Basels zur 

Schweizerischen Eidgenossen-

schaft: 21 Diebold Schilling- 

Chronik 1513, S 23 fol., S. 427 

(Eigentum Korporation Luzern, 

Standort ZHB Luzern Sonder-

sammlung), 22 Chronik Silber

ysen, Bd. 1, 1576 (Aargauer 

Kantonsbibliothek, MsWettF 16: 

1, S. 298.) 
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Eine Stadtansicht als Sujet eines Altarbilds? 
Eine rätselhafte Zeichnung der 1520er-Jahre
Hinsichtlich der Detailliertheit der Wiedergabe ist eine Federzeichnung auf einem 
9 × 40 cm messenden Blatt, das aus der Sammlung Amerbach stammt und das Gross-
basler Rheinpanorama abbildet, in ihrer Entstehungszeit unvergleichlich abb. 23.113 
Die Exaktheit und die Sicherheit in der perspektivischen Konstruktion verraten 
einen versierten Maler, der jedoch bislang unbekannt ist. Sein Blick wanderte links 
vom Eckturm der Kleinbasler Stadtmauer panoramaartig über die Rheinbrücke mit 
dem dahinter aufragenden Münster bis zum Thomasturm in der Vorstadt St. Johann 
am rechten Bildrand. Der «Standpunkt» des Künstlers muss sich mithin mitten im 
Rhein befunden haben, so wie dies auch Piccolominis Annäherung an Basel vorstellt. 
Das Blatt wurde 1894 erstmals publiziert und auf die Mitte des 16. Jahrhunderts 
datiert, weil der Dachreiter auf der Augustinerkirche gezeigt wird, der bei Merian 
1615 nicht mehr vorhanden war.114 Hans Koegler schrieb die Zeichnung dem aus 
Basel stammenden, in Strassburg tätigen Maler Conrad Morand zu und datierte 
sie «um 1535».115 Elisabeth Landolt erwog einen Künstler im Umkreis von Ambrosi-
us Holbein, relativierte diesen Bezug später, mochte die Zeichnung jedoch nicht 
Morand zuweisen. Nach ihrer Auffassung könnte die Ansicht auch schon um 1520 
entstanden sein.116 Stilistisch verwandt sind Zeichnungen von Conrad Schnitt 
(zu diesem S. 43f.).117

Das extreme Querformat des Bildes könnte einen Anhaltspunkt liefern, zu wel-
chem Zweck es angefertigt wurde. Vergleichbare Bildstreifen enthält das Kompendi-
um von Georg Braun und Frans Hogenberg, «Civitates Orbis Terrarum», das von 
1572 an in zahlreichen Auflagen erschien, doch handelt es sich dort ausnahmslos 
um Stadtpanoramen von einem entfernten Blickpunkt aus, welche die Annäherung 
eines Überlandreisenden nachvollziehbar machen. Die topografische Genauigkeit 
der Basler Zeichnung scheint für eine geplante Umsetzung in einen grösseren Mass-
stab zu sprechen. Es sollte jedenfalls erwogen werden, ob die Zeichnung als Bild-
hintergrund einer Heiligendarstellung oder von Ähnlichem gedacht gewesen sein 
könnte. Die frühesten Beispiele einer solchen sehr exakten Stadtdarstellung stellen 
die Altartafeln Hans Bornemanns in Lüneburg von 1446/47 dar.118 Für Basel hätte 
das Panorama Zürichs mit den Stadtheiligen Felix, Regula und Exuperantius ein 
Vorbild sein können, das Hans Leu d. Ä. 1497/1502 für die Zwöl�otenkapelle des 
Grossmünsters geschaffen hatte.119 Falls die Zeichnung also einen sakralen Kontext 
hatte, wäre ihre Entstehung vor der Reformation 1529 anzusetzen. Hinsichtlich der 
topografischen Genauigkeit erreichte erst Merians Planvedute von 1615 wieder einen 
vergleichbaren Stand.

Für ein Schützenfest? 
Die Karte von Sebastian Münster und Conrad Schnitt
Der «Kosmograf» Sebastian Münster widmete im Jahr 1538 dem Basler Rat einen 
Holzschnitt, dessen linke Häl�e eine nach Süden orientierte Karte der Umgebung 
Basels zeigt und rechts die Stadt selbst aus der Vogelschau, in ebenfalls gesüdeter 

abb. 23  Rheinpanorama. Feder-

zeichnung, um 1520/29. (HMB 

Inv. 1870.924.) Foto Allan Eaton.
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Ausrichtung abb. 24. Am linken und am rechten Bildrand werden Wappen von elf 
Ortscha�en aus der weiteren Umgebung der Stadt (links) sowie zehn Wappen von 
baslerischen Herrscha�en und Orten (rechts) wiedergegeben. Zwei dargestellte 
Einzelereignisse bestätigen die inschri�liche Datierung, nämlich die durch einen 
Blitzschlag ausgelöste Explosion des Pulvermagazins in einem Stadtmauerturm 
nahe der Malzgasse im Jahr 1526 sowie das 1538 stattgefundene Gesellenschiessen 
auf der Schützenmatte, auf das in der oberen rechten Bildecke übergross verwiesen 
wird. Aufgrund dieser prominenten Darstellungsweise ist anzunehmen, dass der 
Holzschnitt eigens zu diesem Anlass geschaffen und den Teilnehmern zum Kauf 
angeboten wurde.

Als Künstler konnte Frank Hieronymus den aus Konstanz stammenden und 1519 
in die Basler Himmelszun� eingetretenen Maler Conrad Schnitt wahrscheinlich 
machen, der durch seine mehrjährige Zusammenarbeit mit Sebastian Münster Er-
fahrungen in der Kartografie gewonnen hatte.120 Die besondere Leistung der Stadt-
ansicht besteht einerseits in der Orthogonalprojektion der durch die Stadtmauer be-
zeichneten Umrisslinie und andererseits in dem Bestreben, innerhalb der Siedlung 
durch Drucktypen, die in den Holzstock eingefügt wurden, gewisse Strassenzüge 
und Gassenverläufe eindeutig zu kennzeichnen.121 Durch die kartenmässige Darstel-
lung wird das Geländerelief der Stadt gänzlich eingeebnet. Durch die Aufsicht wird es 
möglich, die Gebäude ohne grosse Überschneidungen wiederzugeben. Hierin wird 
der Inventarcharakter oder die angestrebte Totalität des alles erfassenden Bildes 
deutlich. Conrad Schnitt beschränkte sich freilich auf die stereotype Zeichnung 
von Häuserreihen, die auf der Stadtfläche verteilt wirken und weder von der Anzahl 
der Einzelgebäude noch in ihrer Anordnung zu Baublock- oder Strassengrenzen 
grössere Genauigkeit beanspruchen. 

Im Vergleich zu den grossartigen Planveduten, die um 1500 in Italien entstanden 
waren – der Florenzer «Ketten-Plan» oder die riesige Ansicht Venedigs von Jacopo 
de’ Barbari –, und auch zu Beispielen nördlich der Alpen, wie etwa der Planvedute 
Augsburgs von dem Goldschmied Jörg Seld um 1521, ist Schnitts Stadtdarstel-
lung in ihrer Detailliertheit eher dür�ig. Dass sie dennoch das Bild der Stadt Basel 
im gesamten 16. Jahrhundert prägte, ist durch die Aufnahme oder Nachahmung in 
verschiedenen Städtebüchern zu erklären.

abb. 24  Sebastian Münster 

und Conrad Schnitt. Karte der 

Umgebung und der Stadt Basel. 

Kolorierter Holzschnitt, 1538. 

(KMB Inv. 2005.64.)
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Für Kopfreisende: Die Städtebücher des 15. und 16. Jahrhunderts
Bis in die heutige Zeit erfreuen sich Städtebücher, also Bildbände mit Stadtdarstel-
lungen und eher kurzen Texten zur jeweiligen Stadtgeschichte, grosser Beliebtheit. 
Ihre Entstehung hängt mit der nach der Entdeckung Amerikas gemachten Erfah-
rung zusammen, dass Reisen und Erforschen gedanklich und wirtscha�lich neue 
Welten erschliessen. Nicht nur der Kaufmann reiste, sondern auch der Gelehrte 
und Wissenscha�ler, jedenfalls gedanklich. Andererseits bahnte sich nach 1492 ein 
Strukturwandel an, der insbesondere für die alten Handelsstädte im Landesinneren 
nachteilige Folgen zeitigte. So mag auch das Bedürfnis, sich der Alten Welt bildlich 
zu vergewissern, ebenfalls zur Beliebtheit der Städtebücher beigetragen haben. Der 
Anfang der Städtebücher liegt im Bereich von Weltchroniken oder Kosmografien, 
in denen sich die Tendenz zur Beschreibung von Landscha�en und Städten weiter 
verstärkte, die Bilder immer grösser wurden und schliesslich mit dem Text im Ver-
hältnis 1:1 standen.

Dass sich Grossunternehmen wie die Schedel’sche Weltchronik oder die der 
späteren Städtebücher schon vorhandener Stadtbilder bedienten, liegt auf der Hand. 
Die organisatorische Leistung der Herausgeber und Verleger, sich über ein Netz von 
Kontakten Zeichnungen oder Drucke zusenden zu lassen, kann nicht hoch genug 
beurteilt werden. Hieraus ergibt sich freilich ein Netz von Zweitdrucken, Kopien 
und Nachahmungen, das wirklichen Neuschöpfungen eher abträglich war abb. 25.

In Nürnberg erschien 1493 der «Liber chronicarum», die noch im selben Jahr 
ins Deutsche übersetzte Weltchronik des Hartmann Schedel. Neben einer Vielzahl 

1493
Schedel

Weltchronik

1513
Luzerner 
Schilling

1538
Münster/Schnitt
Karte + Stadtbild

(KMB)

1545
Morand?

Thessaloniki

1544
Münster

Kosmographie

1580
WursƟsen

Chronik

1577
WursƟsen,

Cherler

1545
Münster

Kosmographie

1550
Münster

Kosmographie

1548
Stumpf

Eidg. Chronik

Nach 1538
Münster/Schnitt
Karte + Stadtbild

(UB Basel)

1572
Braun/Hogenberg

Civitates Orbis Terr.

1607
Merian 

Ält. Stadtbild

1617
Glaser

Ält. Stadtbild
1615/17
Merian 

Planvedute

1615
Merian 

Planvedute

1520er-Jahre
Rheinansicht

1588
Hans Bock

Stadtgrundriss

1588
Hans Bock

Stadtgrundriss

1588
Specklin

Festungspläne

Basel-Porträts von Schedel bis Merian

Ältestes 
Stadtbild
Ältestes 
Stadtbild

1615
Merian 

Planvedute
Brouillon

1615
Merian 

Planvedute
Brouillon

HolzschnittHolzschnitt

ZeichnungZeichnung

RadierungRadierung nicht erh.nicht erh.

in Buch

Einzelblatt

Selber Druckstock/selbe Technik

Übertragung in andere Technik

Einfluss

abb. 25  Basel-Porträts von 

Schedel bis Merian. Das Schema 

erklärt einerseits, wie die 

Basel-Karte von Münster und 

Schnitt von 1538 durch die 

Aufnahme in au�agenstarke 

Publikationen wie Münsters 

«Cosmographia» oder die 

«Civitates Orbis Terrarum» 

von Braun/Hogenberg enorme 

Verbreitung erfuhr, und anderer

seits, dass Merians Planveduten 

einen grundsätzlichen Neu

anfang für das Verständnis des 

Basler Stadtbilds bedeuteten.

(Zusammenstellung MM.)
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anderer Illustrationen enthielt sie 68 Städtebilder, Holzschnitte aus den Werkstätten 
von Michael Wolgemut und Wilhelm Pleydenwurff. Diese machen die Welt-
chronik zu einem Vorläufer der ersten Städtebücher im deutschen Sprachraum.122 
Im Unterschied zu den genannten Bilderchroniken enthält Schedels Werk Texte zur 
jeweiligen Stadt, die in aller Kürze eine Charakterisierung bieten sollen und aus 
verschiedenen Quellen zusammengestellt wurden.123 Das unter diesem Text ange-
ordnete Stadtbild Basels ist ein extremes Querformat auf einer Doppelseite abb. 26. 
Über Kleinbasel und das waagerecht im Bild verlaufende Band des Rheins tri¾ der 
Blick frontal auf Grossbasel, wobei die Proportionen zugunsten des Kernbereichs 
auf dem Münsterhügel bedeutend verzerrt wurden. Zentrales Anliegen war die Dar-
stellung der geschlossen ummauerten Stadt (es sind auch Türme an der Rückseite 
der Stadt erkennbar) sowie die Sakraltopografie; fast alle Kirchen sind, wenn auch 
schematisiert, aufgenommen, selbst das «Käppeli» auf der Brücke. Die Häuser sind 
hingegen nur sehr vereinfacht wiedergegeben. Die Vorlage für den Holzschnitt ist 
unbekannt. Da die Stadttore ohne die ab 1473 errichteten Vorwerke gezeigt werden, 
ist eine Entstehung in den 1470er-Jahren vermutet worden.124

In Sebastian Münsters erstmals 1544 erschienener «Cosmographia» ist eine 
grosse Stadtdarstellung erst in der Auflage von 1550 zu finden, nachdem nämlich 
die Chronik der eidgenössischen Städte von Johannes Stumpf 1548 in Zürich er-
schienen war, die ein eigenständig konzipiertes halbseitiges Bild der Stadt am Rhein 
enthalten hatte abb. 27.125 Münster verwendete 1550 jedoch nicht seinen Druck von 
1538, sondern liess von Hans Rudolf Manuel Deutsch eine Neufassung in den 
Abmessungen einer Doppelseite schneiden abb. 28. In dieser zog er die bei Schnitt 

abb. 26  Darstellung Basels 

in Hartmann Schedels «Liber 

chronicarum» (Weltchronik), 

1493. (Bayerische Staatsbiblio-

thek, München, Rar. 287, 

fol. 243v–244r.)
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vereinzelt stehenden Häuserreihen zu kompakten Baublöcken zusammen, was aller
dings mit einer Reduktion der Gassen einherging, deren Namen nun in der Regel 
nicht mehr wiedergegeben wurden. Dafür erklärt eine Legende 29 Einzelbauwerke.126

Trotz der vielen Auflagen, die Münsters «Cosmographia» erlebte, griff der Kupfer
stecher Frans Hogenberg in dem zusammen mit Georg Braun herausgegebe-
nen mehrbändigen Werk der «Civitates Orbis Terrarum», das ab 1572 erschien, auf 

abb. 27  Johannes Stumpf. 

Ansicht Basels in der «Gemeiner 

loblicher Eydgnoschafft Stetten, 

Landen und Völckeren Chro-

nick», 1548. Im Unterschied zu 

allen anderen Darstellungen 

be�ndet sich hier Grossbasel 

im Vordergrund. (ZB Zürich, 

AW 40: 1-2.)

abb. 28  Hans Rudolf Manuel 

Deutsch. Stadtansicht Basels 

nach dem Vorbild der Karte von 

Conrad Schnitt, 1549. Aus 

Sebastian Münsters «Cosmo-

graphia», lateinische Ausgabe, 

1550, S. 402f. (British Museum, 

London, Inv. 1850,1014.944.) 

© The Trustees of the British 

Museum.
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Schnitts Karte von 1538 zurück. Auf der Rückseite des Doppelblatts befindet sich 
ein Text zur Stadtgeschichte Basels, so dass dieses auch unschwer als Einzelblatt 
vertrieben werden konnte.127 Die Bücher erlebten bis ins 17. Jahrhundert mehrere 
Neuauflagen, so dass Schnitts Werk das Bild Basels, das überregional vermittelt 
wurde, prägte und erst durch Merians Planvedute Basels 1615 abgelöst wurde.

Schönheit und Wissenschaft: 
Die Planveduten von Matthäus Merian d. Ä.
Mit der grossen Planvedute128 Matthäus Merians setzt um 1615 eine neue Qualität 
der Stadtdarstellung Basels ein. Nie zuvor war derart akribisch und präzise jede 
einzelne Gasse, jedes Haus und jeder Garten aufgenommen worden. Er habe die 
berühmte Stadt Basel fideliter depicta et sculpta, getreu gezeichnet und gestochen, 
so meint der Künstler in der Titelzeile der grossformatigen Radierung. Die Wirkung 
der Planvedute kann nicht überschätzt werden, sie bestimmte bis in das 19. Jahrhun-
dert hinein das Bild von Basel.129 Zwei weitere Merkmale unterscheiden Merians 
Planvedute von dem grössten Teil der vorherigen Darstellungen: Erstens wurde die 
Technik der Radierung gebraucht, und zweitens handelt es sich um einen grossfor-
matigen Plan von ca. 70,5 × 105,5 cm, der keine Verbindung zu einer Buchpublikation 
aufweist, sondern als eigenständiges Werk rezipiert werden wollte.

Am 6. Mai 1615 übergab Matthäus Merian dem Basler Rat die mit Feder und 
brauner Tinte gezeichnete Stadtansicht abb. 29.130 Bekannter als diese gezeichnete 
Version der Vogelschau auf Basel ist die grossformatige Radierung, die weitgehend 
identisch ist abb. 30.131 Sie wurde mit vier Druckplatten auf separate Papierbögen 
gedruckt, die anschliessend zusammenzukleben waren.132 Die in Majuskeln gehal-
tene Inschri� am oberen Bildrand gibt als Entstehungsjahr ebenfalls 1615 an. Das 
im Historischen Museum Basel erhaltene Exemplar ist hingegen mit einer am unte
ren Rand angeklebten Legende versehen, auf der zu lesen ist: «Oppenheim, Bey 
dem Authore 1617». 1616 hatte Merian auf der Messe in Frankfurt den Verleger und 
Kupferstecher Johann Theodor de Bry kennengelernt und war ihm ins pfälzische 
Oppenheim gefolgt. 1617 heiratete er de Brys Tochter Maria Magdalena.133 Lucas 
Heinrich Wüthrich hielt dafür, dass Merian die Druckplatten noch im Jahr 1615 
in Basel schuf, jedoch nur in wenigen Exemplaren abzog. Er habe die Platten mit 
sich geführt und in Oppenheim 1617, ergänzt um den Legendentext, in einer neuen 
Auflage herausgegeben.134

Die Voraussetzungen für Merians Darstellung liegen nur teilweise im Bereich 
der älteren Basler Stadtansichten. Seit der Zeit um 1500 hatten mehrere Städte süd-
lich und nördlich der Alpen bedeutende Gesamtdarstellungen von einem idealen 
erhöhten Standpunkt aus, auf denen alle Gassen und Häuser zu sehen waren, er-
halten. Merian, der nie in Italien war, könnte möglicherweise Kenntnis von dem 
um 1500 entstandenen Perspektivplan Venedigs von Jacopo de’ Barbari gehabt 
haben, da dieser von einem Nürnberger Verleger herausgegeben worden war.135 In 
Augsburg mag er die Pläne von Jörg Seld – nach eigenen Vermessungen durch 
den Goldschmied als Holzschnitt im Jahr 1521 von zwölf Stöcken angefertigt – und 
von Hans Rogel gekannt haben, der 1563 nicht nur eine Planvedute, sondern auch 
ein Holzmodell der gesamten Stadt angefertigt hatte.136 Mit Sicherheit war er von 
seiner Ausbildungszeit 1609–1610 bei Dietrich Meyer137 her mit der Planvedute 
Zürichs von Jos Murer von 1576 vertraut.138 Sowohl von den Augsburger Plänen als 
auch von Murer kann Merian zum einen gelernt haben, durch die Verbreiterung 
der Strassen Überschneidungen in der Darstellung der Hausfassaden zu vermeiden, 
zum anderen, wichtige Gebäude in einer Art Bedeutungsperspektive vergrössert 
hervorzuheben. Der Umriss der Stadt und das Gassennetz sind nahezu in Ortho-
gonalprojektion angelegt, nur am hinteren Bildrand, dem Horizont, hat Merian 
eine leichte Verkürzung eingearbeitet, dafür im Vordergrund die Proportionen ver-
grössert. Insgesamt nimmt also seine Planvedute eine Mittelstellung zwischen Plan 
und perspektivischem Bild ein. Dem Plancharakter ist es auch geschuldet, dass 

abb. 29  Matthäus Merian d. Ä. 

Planvedute der Stadt Basel. 

Kolorierte Federzeichnung, 

1615. (HMB Inv. 1880.210.)

abb. 30  Matthäus Merian d. Ä. 

Planvedute der Stadt Basel, 

1615/17. Radierung von vier 

Platten auf vier Blättern. 

(StABS Bild 1, 291.) Digitale 

Montage und Retuschen 

Andreas Kettner, 2015.
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die Basler Höhenverhältnisse, also die Hänge des Münsterhügels, des Peters- und 
Leonhardshügels, praktisch nicht ablesbar sind.

Die Detailgenauigkeit der Darstellung zieht uns in ihren Bann, doch überwiegt 
zunächst der Eindruck des fest umrissenen Ganzen. Das stärkste strukturbildende 
Element ist der Rhein, der den unteren Bildteil mit Kleinbasel abtrennt. Wie auf ei-
nem Regenbogen thront Grossbasel auf dem Scheitel seines Rundes – ein Bildmittel 
zur Apotheose der Stadt, das auch andernorts gebraucht wurde.139 Stadtmauern und 
Gräben trennen das Stadtgebiet deutlich vom Land, dessen Weinberge und Gärten 
eher dekorativ um die Stadt herum verteilt sind. Weil der Bildausschnitt eng um 
die Stadt gezogen ist, wird deren Anbindung an die Fernstrassen nicht deutlich: 
Die Stadt erscheint autark, das fruchtbare Gartenland und die Felder ausserhalb 
der Mauern werden nur angeschnitten. Das tätige, wirtscha�lich starke Basel wird 
lediglich vermittelt wiedergegeben.140 Es werden keine Werkstätten gezeigt, kaum 
Warentransporte, kein Marktgeschehen, die Friedhöfe nur in Andeutung, kein Müll, 
keine Haustiere, nur wenige Menschen: Die sechs Trachtenfiguren am unteren Bild
rand müssen stellvertretend für die gesamte Basler Bevölkerung ausreichen. Von 
der damals jüngst überstandenen Pestepidemie, die der Arzt Felix Platter in einem 
Verzeichnis festhielt, ist auf der Stadtansicht nichts zu spüren. Alle Bauwerke sind 
intakt. Es gibt keine Baustellen und keine Ruinen. Der St. Johanns-Schwibbogen 
beim Seidenhof war zur damaligen Zeit weitgehend abgebrochen. Merian gibt 
zwar diese Situation wieder, aber so, als ob zwei gemauerte, absichtlich in dieser 
Form belassene Schwibbögen bestanden hätten. Mit anderen Worten: Auch was die 
einzelnen Häuser betri¾, zeigt Merian einen idealen Zustand in einem wohlge-
ordneten Gemeinwesen. Die grosse Planvedute seiner Heimatstadt Basel war das 
erste herausragende Werk des jungen, um Anerkennung und Au�räge bemühten 

abb. 31  Matthäus Merian d. Ä. 

Planvedute der Stadt Frankfurt 

am Main. Radierung von vier 

Platten, 1628. (Historisches 

Museum Frankfurt am Main 

Inv. C09379.) Foto Horst 

Ziegenfusz.
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Merian.141 Um das Charakteristische seiner Arbeit genauer zu erfassen, lohnt ein 
Vergleich mit der Planvedute Frankfurts am Main, die Merian 1628 anfertigte abb. 31. 
Die Planvedute von Merians «zweiter Vaterstadt», in der er seit 1623 lebte, beruht 
nach seinen eigenen Angaben auf einer selbst vorgenommenen Vermessung der 
Stadt.142 Der Plan zeigt eine Orthogonalansicht, die mit späteren Vermessungswer-
ken des 18./19. Jahrhunderts weitgehend übereinstimmt. Im Unterschied zur Basler 
Planvedute sind mehrere Strassen- und Ortsnamen in den Plan eingesetzt, wie auch 
Zahlen, die auf eine Legende verweisen.143 Dadurch fällt nicht nur die Orientierung 
leichter, sondern der gesamte Charakter ist verwissenscha�licht. Deutlich sind die 
Entwicklungsstufen der Stadt anhand des doppelten Befestigungsrings und der ge-
ringeren Bebauungsdichte in den Erweiterungsgebieten ablesbar. Insofern bezieht 
sich die Darstellung sowohl auf die Geschichte der Stadt und bietet gleichzeitig, 
als didaktische Geste, deren Interpretation. Zusätzlich zur Plandarstellung fügte 
Merian vier Kartuschen in den Bildecken ein. Sie enthalten die Widmung an den 
Rat und weisen damit auf den vordergründigen Zweck der Darstellung, nämlich als 
Dank für die Aufnahme ins Bürgerrecht, wofür gleichwohl eine finanzielle Belohnung 
erwartet wurde, ferner zwei Gedichte von Johann Ludwig Gottfried sowie ein kleines 
Panorama der Stadt mit dem Blick mainaufwärts. Hierin nimmt Merian vorweg, was 
zum Programm seines grössten Verlagswerks gehören sollte, und zwar die Kombi-
nation von Karte, Panorama und (auf die Stadtgeschichte bezogenem) Text. 

1642 erschien der erste Band von Merians «Topographie» unter dem Titel «Topo
graphia Helvetiae Rhaetiae et Valesiae» mit dem Text des Ulmer Historikers und 
Lehrers Martin Zeiller. Im Text zu Basel ist deutlich erkennbar, wie Zeiller aus den 
vorangegangenen Chroniken kompilierte. Ein gewisser Hang zur Aufzählung mag 
hingegen auf der Zusammenarbeit mit Merian beruhen. So gibt der Autor an, in 
Basel gebe es 220 Gassen, 6 öffentliche Märkte, 46 öffentliche Stockbrunnen, der 
Umfang Grossbasels betrage 8500, der Kleinbasels 3000 Schritte usw.

Basel wird in diesem Band mit vier jeweils doppelseitigen bildlichen Darstellun-
gen geehrt abb. 33–36. Beginnend mit einer Planvedute, die eine vereinfachte Version 
der grossen Radierung darstellt, allerdings hinsichtlich der Befestigungen aktuali-
siert wurde, begegnet danach als Novum eine Panoramaansicht Basels. Zwar ist sie 
von dem seit Schedel bekannten Blickpunkt über Kleinbasel hinweg in Richtung auf 
das Grossbasler Rheinufer konzipiert, doch erreicht Merian in der individuellen 
Darstellung der einzelnen Gebäude eine Präzision, die der grossen Planvedute von 
1615 entspricht. Der berühmte Fehler, dass der Chor der St. Albankirche auf der Ra-
dierung zwei Lanzettfenster zu viel aufweist, ist beim Panorama 1642 korrigiert bzw. 

abb. 32  Matthäus Merian d. Ä. 

Panorama des Grossbasler 

Rheinufers vom St. Albantor 

bis zum Anfang der Augustiner-

gasse, Ausschnitt mit der 

St. Alban-Vorstadt. Feder

zeichnung mit Bleistiftspuren, 

1615–1616 oder 1620–1622. 

Insgesamt 54,5 × 18,5 cm. 

(HMB Inv. 1909.355.)
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nicht gemacht worden. Zum linken Teil des Panoramas hat sich eine Vorzeichnung 
erhalten, die offenbar nach der Natur entstanden ist, also entweder 1615–1616 oder 
in den Jahren 1620–1622 abb. 32.144

Obwohl es nicht in der Bildmitte platziert ist, bildet das Münster das Zentrum 
der Darstellung. Es ist nicht nur das höchste Gebäude, sondern das einzige, das 
streng frontal wiedergegeben wird und damit dem Auge des Betrachters genau ge-
genüberliegt. Die Häuserzeilen sind abwechselnd verschattet und hell beleuchtet, 
was einen starken räumlichen Effekt erzeugt. Ins Auge fallen die Kleinbasler Bas-
tionen, deren Baubeginn Merian 1624 möglicherweise verfolgen konnte, deren 
Vollendung sicherlich nicht. Merians Bild gibt daher eher den Planungszustand 
wieder als die Realität, die weitaus bescheidener ausfiel. 

abb. 33  Matthäus Merian d. Ä. 

Planvedute Basels. Kupfer-

druck aus der «Topographia 

Helvetiae», 1642. (UB Basel 

Kartenslg. Schw Ml 5a.)

abb. 34  Matthäus Merian d. Ä. 

Panorama Basels von Nordosten. 

Kupferdruck aus der «Topo

graphia Helvetiae», 1642. 

(HMB Inv. 2009.322.)
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